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    Prolog


    


    Es klickte entnervend, als Polizeioberkommissar Jasper Willebrands mit dem stumpfen Ende des Bleistifts auf das Holz seines Schreibtischs klopfte. Wenn er scharf nachdachte, musste immer der Bleistift herhalten. Entweder pochte er damit, oder er nagte daran herum, sodass er nur noch sehr unappetitliche Schreibwerkzeuge auf seinem Tisch liegen hatte.


    Vor ihm befand sich ein Zeitungsartikel, frisch aus der Druckerpresse. Der Artikel war mit dem Pseudonym Kuckuck unterzeichnet. Willebrands wusste, wer sich dahinter verbarg – ein Journalist, ein renommierter Gerichtsreporter, der zu skurrilen und bedeutsamen Fällen stets seinen Senf dazugab. Es waren Fälle, die das gesamte Spektrum der Kriminalität vom mehrfachen Mord bis hinunter zur üblen Nachrede oder nächtlichen Ruhestörung umfassten, denn was Kuckuck interessierte, waren nicht die Sensationen, sondern jenes oft schwer zu erfassende Etwas, das einen Kriminalfall zum Zeit- und Gesellschaftsdokument machte.


    Sein neuester Beitrag trug den Titel: Der Satansjünger, oder: Heilig wahr, Euer Ehr'n


    Willebrands begann zu lesen. „Im Odeon-Kino nahe des Alten Universitätsspitals läuft der Film Salem-Jungfrauen vom Satan besessen. Ein Splatterfilm – eine Anhäufung breit ausgemalter Folter-, Mord- und Verstümmelungsszenen. Blut fließt in Strömen. Strengstes Jugendverbot. Einige Bürschchen starren sich vor dem Aushang die Augen aus dem Kopf.


    Vor dem Eingang des Universitätsspitals steigen im selben Augenblick fünf Männer aus einem grauen Kleinbus, der weithin als Polizeifahrzeug zu erkennen ist. Der weißhaarige Beamte an der Spitze des Trupps ist Herr Dumont, der Zweite Sekretär des Justizministers. Der Mann im anthrazitfarbenen Regenmantel, der an seiner Seite die Stufen zum Eingang hinaufeilt, ist der Gerichtsgutachter Urban. Beide sind gekommen, die Aussagen eines Patienten der Psychiatrischen Universitätsklinik zu hören und zu überprüfen.


    Aussagen, in denen sich dieser Patient selbst und andere bezichtigt, Hexerei und Schwarze Magie zu treiben. Mit allem, was dazugehört. Auch Menschenopfern.


    Der sogenannte Narrentrakt des alten Klinikums ist ein großes Gebäude mit abgeblätterter braungelber Fassade, von der staubdunkle Sandsteinfiguren, hinter ebenso staubigen Gittern gefangen, auf die Straße hinunterstarren. Dunkle Höfe und lichtlose Krankensäle legen Zeugnis ab von der Mentalität einer Zeit, die das Dunkel des Verstandes mit einer finsteren Umwelt bestraft. Ärzte und Personal haben einige schwache Versuche unternommen, die Räume heiterer zu gestalten. Vor einem Fenster, durch dessen lange Jalousien trüb und dumpf das Sonnenlicht sickert, steht eine Zimmerpalme, an den Wänden des Korridors hängen da und dort von den Patienten gemalte bunte Bilder.


    Dr. Albert Chemnitzer, der Oberarzt der Klinik, gilt als einer der engagiertesten Psychiater der Stadt – traurige Ironie, dass gerade ihm dieses düstere Gebäude zugefallen ist, an dem noch immer der Ruf des Narrenturms hängt. Traurige Ironie auch, dass sich gerade hier Szenen abgespielt haben, die aus dem Film im Odeon-Kino stammen könnten ... Szenen, in denen es um Blut, Mord und Satanismus geht, um lebendig von Guhlen gefressene Opfer, um zuckende Herzen in einem Suppentopf. Wie seinerzeit in Salem bezichtigen Hysteriker und Fanatiker unschuldige Menschen, den Satan anzubeten und ihn mit Blutopfern zu erfreuen.


    Der Kommission ist sichtlich unbehaglich zumute, als ein Pfleger den 19-jährigen Patienten Claudio Rainer in das kleine Sitzungszimmer führt, das in den nächsten Stunden zum Gerichtssaal werden soll. Claudio ist ein bildhübscher junger Mensch. Sogar unter dem formlosen Spitalspyjama sind die Konturen eines aufregend wohlgebildeten Körpers zu ahnen. Er ist sehr blass. Kinnlanges dunkles Haar fällt weich um ein dreieckiges Gesicht, aus dem ungewöhnliche Augen blicken: Augen wie aus Saphir geschnitten, groß, leuchtend blau und seltsam starr.


    Er ist sichtlich verschüchtert, wischt ein ums andere Mal die Hände an dem grauen Anstaltspyjama ab, fährt sich aufgeregt mit den Fingern durchs Haar. Dr. Lindebner, der Vorsitzende der Kommission, versucht ihm freundlich klarzumachen, worum es gehe. Es dauert, bis er wenigstens einigermaßen versteht.


    Es sei eine Farce, Claudio überhaupt zu befragen, fährt der Oberarzt Dr. Chemnitzer auf.


    Aber es bleibt nichts anderes übrig, denn auf der Polizei liegt eine formelle Anzeige vor. Eine Anzeige, in der die Assistenzärztin Gerda Tittelbach zu Protokoll gibt, Claudio habe bei einer Anzahl satanistisch motivierter Morde mitgeholfen.


    Es ist eine bizarre Geschichte, über die die Kommission da zu befinden hat.


    Claudio ist nicht das erste Mal in der Klinik. Im Gegenteil. Er gehört, wie es ein Pfleger formuliert, 'sozusagen zum Inventar'. Im Schnitt alle zwei, drei Monate wird er eingeliefert. Manchmal kommt er von selbst.


    Was man über sein Leben erfährt, ist Tristesse. Ein uneheliches Kind, die drogensüchtige Mutter verschwindet zwei Tage nach der Entbindung aus der Klinik und lässt das Neugeborene dort zurück. Der klangvolle Name Claudio ist das Einzige, was die Gesellschaft dem Jungen ins Leben mitgeben kann. Er kommt ins Kinderasyl, dann wieder ins Spital, ins Asyl, wieder ins Spital – ein ständig kränkelndes, retardiertes Kind, das mit drei Jahren noch nicht richtig laufen, mit vier Jahren noch kaum sprechen kann. Mit sieben Jahren kommt der Junge ins Rosenheim, die städtische Anstalt für verhaltensauffällige Kinder, aus dem er mehrfach entweicht. Als er zwölf Jahre alt ist, flüchtet er wieder einmal, und dieses Mal bringt ihn niemand zurück. Man hört erst fünf Jahre später wieder von ihm. Da treffen Beamte der Fürsorge in der Wohnung eines Herrn Mehring einen Siebzehnjährigen an, der sich seit Kurzem in der zweifelhaften Obhut des Privatgelehrten befindet.


    Dieser Anatol Mehring spielt eine Hauptrolle im Leben des Claudio Rainer und in dem Fall, den die Kommission untersucht.


    Der Meister, wie Claudio ihn nennt, ist kein sympathischer Mensch. Sechsunddreißig Jahre alt, ohne Beruf, ohne festes Einkommen, aus reicher Familie, aber verwahrlost, der Behörde seines Wohnbezirks als bösartiger Sonderling bekannt. Die Fürsorgerin, die ihr Bestes gibt, ihn in ein gutes Licht zu rücken, muss schließlich zugeben, dass 'der Herr Mehring vielleicht etwas schwierig sei, menschlich gesehen.' Ein boshafter Einsiedler, dem die Nachbarn aus dem Weg gehen und der mit niemand in Frieden leben kann. Ein Bluffer und Angeber, der den einfältigen Claudio (und andere Einfältige) mit seinem abstrus halbgebildeten Wissen verblüfft. Ein Versager, dem alles im Leben misslungen ist, der sein Einkommen aus dunklen Quellen bezieht. Und – so munkeln jedenfalls die Nachbarn – ein Hexenmeister, der sich mit dunkleren Dingen befasst als mit den ortsüblichen Pendeleien und der Wahrsagerei aus dem Kaffeesatz.


    Bei diesem mehr als zwielichtigen Meister bleibt also Claudio, nachdem weitere Versuche, ihn in Heimen und Anstalten unterzubringen, gescheitert sind. „Wir mussten“, erklärt die Fürsorgerin, „ihn schließlich dort lassen, denn offenbar wollte er nirgends anders sein ... er hängt sehr an Herrn Mehring, nennt ihn Meister und läuft ihm auf Schritt und Tritt nach.“'


    Läuft ihm nach – obwohl der Meister ihn so häufig schlägt, dass man den jungen Mann kaum jemals ohne frische Verletzungen sieht, ihn zuweilen sogar mit der Hundepeitsche misshandelt, ihn einerseits mit Schlägen und Vorwürfen für die kleinsten Vergehen überhäuft, andererseits keine Einwände erhebt, dass der Freund von der gewerblichen Prostitution lebt und sich mit achtzehn Jahren offiziell registrieren lässt. Es scheint ihn auch nicht zu stören, dass sich Claudio für Dinge hergibt, für die normalerweise selbst Prostituierte nicht zu haben sind. Und noch eine absonderliche Eigenheit hat Anatol Mehring, die für diese Geschichte wohl nicht unwichtig ist: Er – dem die Fürsorgerin eine überdurchschnittliche Intelligenz bescheinigt – findet ein niederträchtiges Vergnügen daran, den schwachen Verstand seines Partners noch weiter zu verwirren. Nicht genug damit, dass er ihn körperlich misshandelt und quält, ängstigt er ihn mit abstrusen Schauergeschichten ...


    Der Anstaltspsychiater beschreibt den jungen Mann mit den seltsam blauen Augen als 'unterdurchschnittlich intelligent, schwer verhaltensgestört, entwicklungsmäßig retardiert, sozial völlig unangepasst und der Realität weitgehend entfremdet.'


    Aber nicht unzurechnungsfähig.


    Dr. Chemnitzer zeichnet in seiner Beschreibung vor der Kommission das Bild einer abnormen Persönlichkeit. 'Der Patient ist nicht nur intellektuell, sondern in seiner ganzen Entwicklung zurückgeblieben, ein Mensch, der nur mehr als Restperson existiert ... nicht einmal das grundlegendste menschliche Verhalten funktioniert bei ihm ungestört, er schläft in vierundzwanzig Stunden einmal zwei Stunden, einmal achtzehn Stunden; beim Essen scheint er kaum Geschmacksempfindungen zu besitzen, er weiß oft nicht einmal, ob etwas zu heiß oder zu kalt ist, wenn man nicht auf ihn achtet, verzehrt er Ungenießbares, sogar Ekelerregendes ... er hat kein Körpergefühl, einmal ist er zu warm angezogen, dann wieder zu leicht ...'


    In der Klinik befindet er sich, weil er an Wahnvorstellungen leidet.


    Wahnvorstellungen, die sich fast ausschließlich auf den Meister beziehen.


    Der Arzt, der ihn die meiste Zeit betreut, beschreibt den Patienten als sanft und fügsam, als gutwillig und geduldig, 'im schlimmsten Fall ein wenig schnippisch'. Als einen, der sich auf beide Wangen schlagen lässt.


    Und dann von Zeit zu Zeit in hysterische Trancen verfällt, in denen sich Hass und Wut, Angst und Schuldgefühl in rasenden Phantasien Luft machen.


    Der Oberarzt erklärt: 'Claudio versucht, sich von seinem Partner zu lösen. Aber diese Versuche sind zu viel für ein so schwaches Ich. Den Meister zu verlassen, ganz gleich, wie schlecht er ihn behandelt hat, erfüllt ihn mit Angst und Schuldgefühlen in einem Ausmaß, dass irgendwo ein Ventil aufgehen muss – und dieses Ventil sind seine Anfälle. Man könnte sagen, die Psyche täuscht ihr Über-Ich, indem sie sich verrückt stellt. Sie tritt kurzfristig von der Verantwortung zurück. 'Irgendwann muss ich diese Dinge denken und fühlen, aber das wage ich niemals, solange ich zurechnungsfähig bin, also schnappe ich über.'


    Die Kommission will wissen, wie sich diese Anfälle abspielen.


    „Es fängt damit an, dass er sich unruhig und beklommen fühlt ... dann verliert er den Kontakt zur Umwelt; die Tür zu seiner Wahnwelt fällt gewissermaßen zu ... er alterniert dann zwischen heftigen Angstzuständen und ebenso heftigen Hassausbrüchen, ist überaus erregt und verstört, dabei zeigt er eine ausgeprägte Tendenz, sich selbst und den Meister gleichzeitig zu vernichten – seinem Hass freien Lauf zu lassen und ihn im selben Augenblick auch schon zu sühnen.“


    Er legt in faszinierender Weise die Mechanismen einer zwischen Bindung und Aggression schwankenden Psyche dar, schildert beredt, wie Claudio, 'der in der Realität nicht wagt, dem Rabenaas auch nur eine Ohrfeige zu verpassen' in seinen Phantasien dem Meister die grausamsten Qualen zufügt, gleichzeitig aber angstvoll zurücktritt. Nicht er selbst, nein, eine unabhängige Instanz soll den Meister vernichten, eine höhere Gewalt soll zuschlagen. Und ihn selbst, den Sünder, mit demselben Strahl treffen.


    So groß ist die Angst, dass er nicht einmal während seiner Anfälle offen auszusprechen wagt, was er auch sonst eisern ableugnet: Dass der Meister ihm allen Anlass zum Hass gibt, ihn, den Neunzehnjährigen, behandelt wie ein unmündiges Kind, ihn bei jeder Gelegenheit prügelt, ihn verhöhnt, ihn quält. An die Stelle dieser realen Verfehlungen setzt er Verbrechen, die ihm die Beschäftigung des Meisters mit abergläubischen Praktiken suggeriert. Aus dem sadistischen Partner wird ein teuflischer Nekromant, aus der qualvollen Beziehungsfalle wird in diesen Phantasien die Unterwerfung unter einen furchtbaren geheimen Orden.


    Gewiss ist nicht alles Phantasie, was Claudio Rainer dem Psychiater erzählt hat. Der Meister habe ihn häufiger mit den Nägeln verletzt oder 'mit seinem kleinen Perlmuttmesser' in die Haut geschnitten und die blutigen Schrammen ausgeleckt ... es ist durchaus plausibel, dass in dieser an und für sich abwegigen Beziehung auch für solche Abwegigkeit Raum ist.


    Anderes freilich entspringt einer vom Aberglauben verseuchten Phantasie. Der Meister habe ihm gutes Essen versprochen und ihn dann in ein finsteres Haus 'wie eine Kirche' gebracht, dort hätten sie 'Fisch und faules Zeug' gegessen, ein anderes Mal habe er einen Suppentopf mit einem Deckel auf den Tisch gebracht, darin seien 'Händlein und Füßlein' gewesen. Einmal habe er ein Glas mit eingewecktem Fleisch aufgemacht, das der Meister ihm gegeben habe, und dann nichts essen können, weil man 'die Herzlein noch ticken gehört habe'.


    Der Arzt weist nachdrücklich darauf hin, dass Essen eine dominierende Rolle in der Gedankenwelt des Patienten spiele. Er sei chronisch mangelhaft und falsch ernährt und habe den typischen 'linken Gusto', wie man im Volksmund das für Mangelkrankheiten charakteristische unruhige Verlangen nach ungewöhnlichen Speisen und eigenartigen Zusammensetzungen nennt.


    All das hätte auch die Assistenzärztin Gerda Tittelbach wissen müssen – und vielleicht weiß sie es auch. Aber für die hochgewachsene Frau mit den merkwürdig hölzernen, unbeweglichen Zügen steht etwas Anderes im Vordergrund. Sie ist, wie der Arzt es ausdrückt, 'behext von der Hexerei'. Als Angehörige einer Pfingstkirche glaubt sie felsenfest an den Teufel, an Hexen und Dämonen, und was der Patient in seinen Phantasien herausschreit, ist für sie lautere Wahrheit.


    So unzweifelhaft lautere Wahrheit, dass sie bei der Polizei angibt, sie habe Kenntnis von monströsen Verbrechen erlangt.


    Die Polizei muss dieser Anzeige nachgehen. Zwei Beamte vernehmen den Patienten und verfassen ein Protokoll. Sie überprüfen seine Angaben – und finden tatsächlich Indizien, die zumindest einige dieser Angaben zu bestätigen scheinen. Genug Indizien, ihrer Meinung nach, um den Fall vor Gericht zu bringen. Vonseiten der Staatsanwaltschaft allerdings lehnt man es ab, sofort Anklage zu erheben.


    Eine weise Entscheidung, denn was Claudio Rainer vorgebracht hat, ist so unbeschreiblich, dass man nur auf das überzeugendste Beweismaterial hin Anklage erheben dürfte.


    Es ist nicht mehr oder weniger als die Schilderung einer Serie von rituellen Morden.


    Was er in seinem Gossenjargon und seiner höchst wirren Redeweise vorgebracht hat, haben die Beamten für das Protokoll geglättet, stilisiert, in grammatisch richtige Sätze gebracht – vielleicht auch inhaltlich ein wenig poliert.


    So, wie es dort steht, hat es Claudio jedenfalls nicht gesagt.


    „Wir fuhren mit der U-Bahn in die Samarkandstraße und sahen uns erst eine Weile auf dem Trödelmarkt um. Bei dieser Gelegenheit kaufte Mehring mir einen Ring mit einem großen achteckigen blauen Stein. Ich wollte dann ins Café Planetarium und dort Billard spielen, aber er sagte, er müsse sich mit jemand in einer wichtigen Angelegenheit im Café Radion treffen. Ich war darüber verärgert und wollte nach Hause fahren, aber er forderte mich sehr gereizt auf, zu bleiben, und erklärte, er würde mich noch brauchen. Da er sagte, es handle sich um eine sehr wichtige Sache, willigte ich ein zu bleiben.


    Wir gingen in das Café Radion. Dort wies er auf eine Frau an einem Ecktisch und sagte, das sei die Person, die er sprechen müsse, ich solle mich still verhalten und nicht in das Gespräch einmischen. Da ich sehr verärgert war, beteiligte ich mich nicht an dem Gespräch, außerdem hatte ich Angst.


    Er veranlasste die bereits alkoholisierte Frau, weiter Alkohol zu konsumieren. Sie trank sehr viel und wurde so betrunken, dass wir mit dem Taxi heimfuhren. In der Wohnung gab der Meister ihr weiter zu trinken, ich ging inzwischen in die Küche. Außer uns war niemand zu Hause. Die alte Frau, die sauber machte und manchmal kochte, hatte er weggeschickt.


    Gegen elf Uhr nachts kam Mehring in die Küche und sagte zu mir, ich solle in den Salon kommen. So wird das große Zimmer genannt. Es war stark in Unordnung, auf dem Sofa lag ein blutiges Tuch und eine Menge Papiertaschentücher, und auf dem Boden waren rote Blutschlieren. Die Frau war nicht mehr da, aber ihr Hut lag auf dem Sofa und ein Plastikbeutel, den sie bei sich gehabt hatte. Ich fragte den Meister: 'Was hast du mit ihr gemacht?' Er sagte: 'Neugierige Katzen sterben früh; mach hier sauber.' Er befahl mir auch, ich solle den Hut und den Plastikbeutel in einen Müllsack stecken. Dann ging er in die Küche, und ich machte sauber.


    Später folgte ich ihm und sah, dass er am Herd stand und in einem Topf kochte, obwohl es mitten in der Nacht war. In dem Topf waren große weiße Stücke Fleisch und Fett. Er befahl mir, die Suppe aufzuessen. Ich wollte nicht, aber ich musste. Er ließ mich jeden Knochen sauber abnagen und sammelte sie alle auf. Ich weiß nicht, was er damit gemacht hat. Als mir schlecht wurde, gab er mir ein Glas von etwas Bitterem zu trinken, von dem es besser wurde, aber dann musste ich alles essen, was in der Schüssel war. Er selbst aß nichts davon. Er trank immer nur das Blut, von dem Fleisch nahm er nichts. Danach schickte er mich schlafen.“


    Dr. Chemnitzer beeilt sich zu erklären: „Anatol Mehring ist abwegig veranlagt – er macht es immer wieder, dass er Claudio, oder einen Anderen, der es sich gefallen lässt, blutig kratzt oder beißt oder schneidet und dann das Blut leckt. Deshalb hängt er im ROTEN ENGEL im Bruchtal herum, einem üblen Lokal, in dem Punks, Junkies und Perverse verkehren ... wegen der Splatterfilme, die dort von früh bis spät laufen, und auch, weil sie dort für eine Spritze oder ein paar Tabletten alles mit sich machen lassen. Manchmal, wenn er dort niemanden findet, reißt er auf dem Flohmarkt jemand auf – macht sie betrunken und verletzt sie. Ich nehme an, diese Dicke war nicht so sinnlos betrunken, wie er sie gerne gehabt hätte, und ist beim ersten Schmerz zu sich gekommen und davongerannt. In seiner Wut und Frustration hat er dann Claudio fertiggemacht – er kennt ihn ja genau und auch seinen Tick mit dem Essen, seine verrückte Angst, er könne etwas Lebendes oder gar Menschliches essen. Er braucht nur zu sagen, 'das lebt ja noch', und Claudio wird totenübel. Ich hab es zufällig einmal erlebt, wie er ihm sagte, Austern lebten noch, wenn man sie isst, und kröchen dann im Magen herum. Claudio kotzte sich die Seele aus dem Leib, und das böse Stück stand dabei und grinste wie ein Wasserspeier.“


    Als die Kommission den Patienten befragt, reagiert er völlig verschreckt. Nicht aus schlechtem Gewissen, wie sich herausstellt, sondern weil er sich nicht mehr erinnern kann, was er damals gesagt hat. Dafür entschuldigt er sich wortreich, offensichtlich bemüht, den Fragestellern nach dem Mund zu reden. Sobald er glaubt, verstanden zu haben, was er sagen soll, stimmt er übereifrig zu: Ja, ja, so war es.


    Nach einigen Zwischenfragen hat Dr. Urban herausgefunden, dass die Assistenzärztin Tittelbach dem Patienten lange und eindringlich ins Gewissen geredet hat.


    Und das ist nicht alles.


    Als der Vorsitzende der Kommission weiterfragt, kommt eine recht unorthodoxe Therapie zur Sprache. Dr. Gerda Tittelbach hat es für ihre ärztliche Pflicht gehalten, den Patienten für ihre Kirche zu rekrutieren.


    Sie nimmt ihn – der kaum aus dem Dämmerland seiner letzten Wahnperiode aufgetaucht ist – mit zum Gottesdienst eines Erweckungspredigers und Wunderheilers. Claudio Rainer findet sich plötzlich in einem Saal voll schreiender, stampfender, vom Gebrüll eines geistlichen Einpeitschers zu höchster Erregung aufgestachelter Menschen, die ihn von allen Seiten umtoben, ihn bedrängen, seine Sünden öffentlich zu bekennen, Gott um Gnade anzuflehen. Erst bekommt er Angst, will heim, will zu Anatol. Dann dreht er durch. Es kommt zu einer scheußlichen Szene. Selbst der an Exzesse gewohnte Prediger erschrickt, als der junge Mann in seiner übersteigerten Erregung weint, flucht, die Psalmen mitbrüllt, die alle anderen brüllen – plötzlich heftig erbricht, sich selbst und den Geistlichen, der ihn festzuhalten versucht, widerwärtig besudelt, die von Erbrochenem triefenden Hände zum Himmel erhebt und schreit ... schreit ... bis er ohnmächtig zusammenbricht.


    Sie waschen ihn, reinigen seine Kleider, lassen ihn ausschlafen. Als er aufwacht, sitzt die Assistenzärztin Tittelbach an seinem Bett, neben ihr der Prediger.


    „Wir müssen mit dir über Jesus reden“, sagen sie.


    Und das tun sie. Sie reden mit ihm über Jesus, fast eine Woche lang, Tag und Nacht. Am darauffolgenden Sonntag führen sie ihn im Triumph der Gemeinde vor: erschöpft, zermürbt, geläutert, bekehrt.


    Und lassen ihn heimgehen – in das einzige Heim, das er kennt. Zum Meister Anatol Mehring.


    Am Montag taucht Claudio in der Ambulanz des nächstgelegenen Krankenhauses auf. Blutergüsse unter den Augen. Eine zerbissene Lippe. Peitschenstriemen auf dem Rücken und beiden Beinen. Ein verstauchtes Handgelenk. Und das übliche Sprüchlein: Ein Fremder hat es getan, er weiß nicht wo, er weiß nicht wann, er weiß nicht wie.


    Am Dienstag kehrt er freiwillig in die Psychiatrie zurück. Und gibt dem Arzt wieder, was man ihm in der Kirche eingehämmert hat: Anatol Mehring sei mit dem Teufel im Bund, ganz gewiss. Er bete einen Guhl an, einen Blut saufenden und leichenfressenden Dämon, und bringe diesem Menschenopfer dar.


    „Meinst du wirklich, dass das wahr ist?“, fragt Dr. Urban.


    Er nickt traurig, aber entschieden. „Heilig wahr, Euer Ehr'n.“


    Wahrscheinlich hätte der blauäugige Claudio auch ohne geistlichen Zuspruch die unwahrscheinlichsten Dinge zugegeben, so groß ist die Angst (die er wiederholt äußert) es könnten 'die Herrn vielleicht streng werden', wenn er keine gefälligen Aussagen mache; er fragt in aller Unschuld, was er 'denn nun bezeug'n solle' und wartet mit seinem kindlichen Lächeln darauf, dass man ihm seine Aussage Wort für Wort vorsagt. Auf die Frage des Vorsitzenden der Kommission, ob er seine protokollierten Aussagen aufrechterhalte, antwortet er eifrig: „Wenn ich nu ja sag, is' Ihn' recht?“


    An die Beamten kann er sich erinnern, an das Verhör nur undeutlich. Er ist nicht daran interessiert, was er sagt. Ihn kümmert nur eines: Die Kommission bei guter Laune zu halten, so wie er es auch beim Personal und dem Psychiater tut, der 'alle Mühe hat, dem Patienten seine Fragen so zu stellen, dass er ihm nicht die Antwort suggeriert, sonst sagt er immer nur das, was man seiner Meinung nach hören will.'


    Als die Rede auf Anatol Mehring kommt, bricht der schöne junge Mann im Anstaltspyjama plötzlich in Tränen aus. Was ihn überwältigt, ist nicht Abscheu vor dem Mann, dem er eine Serie von Ritualmorden vorgeworfen hat, auch nicht Furcht vor dem prügelnden Sadisten, dem er ausgeliefert ist. Es ist Sehnsucht. Anatol soll kommen und ihn abholen, soll ihn mit sich heimnehmen, bittet er mit flehentlich aufgehobenen Händen, die Augen glänzend von Tränen ...


    „Armes Geschöpf“, fasst Dr. Urban das Ergebnis der Befragung zusammen ...


    Anatol Mehring bleibt ungeschoren.


    Dr. Gerda Tittelbach ebenfalls.


    Was aus Claudio Rainer werden soll, weiß nach wie vor niemand.


    Eines jedoch fällt dem aufmerksamen Beobachter auf. Dass da zwei sehr hochrangige Beamte wegen eines so unbedeutenden Menschen wie Claudio im Einsatz waren. Sonst schickt man wegen der Aussagen eines Psychiatriepatienten nicht die Spitzen der Justiz ins Feld.
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    Ein solch aufmerksamer Beobachter war der Polizeioberkommissar Jasper Willebrands. Er hatte ein gutes Gedächtnis und hatte sich den Namen Anatol Mehring von früheren Amtshandlungen her gemerkt. Er wusste: Das war kein boshafter, verwahrloster Sonderling. Das war kein heruntergekommener Perverser, der betrunkenen Schlampen das Blut ableckte. Anatol Mehring war hochintelligent, hatte studiert – wenn auch nicht bis zum Abschluss – und stammte aus einer Familie, die an Reichtum, Ansehen und Einfluss kaum zu überbieten war. Einer seiner Onkel war ein Bischof, ein anderer Universitätsprofessor, in der Familie gab es viele hohe Geistliche, Künstler und Gelehrte. Stützen der Gesellschaft, wie man so sagte. Fragte sich nur, welcher Gesellschaft.


    Es gab so viele merkwürdige Gerüchte über die Mehrings. Gerüchte, die aufflackerten und wie Irrlichter auch schon wieder verschwunden waren, wenn man sie zu ergreifen versuchte. Auf jeden, der sich an sie hängte wie eine Wespe an den Honigtopf, kamen zwei, die nicht an sie anstreifen wollten. Aber fragte man diese Leute, warum, so wollten oder konnten sie keine Antwort geben.


    Willebrands blickte hoch, als sachte an die Tür gepocht wurde und der Bürodiener den Kopf hereinsteckte. „Detektivinspektor Volkert ist da und möchte Bericht erstatten, Herr Oberkommissar.“


    „Schicken Sie ihn herein.“


    Ludwig Volkert trat ein, wobei er eine Wasserspur hinter sich ließ, als habe man ihn soeben aus der Regentonne gezogen. „Es regnet“, äußerte er zur Erklärung. „Vormittags war es noch klar und sonnig, und jetzt schüttet es wie aus Eimern.“


    „Dann ziehen Sie Ihren nassen Mantel doch draußen im Vorzimmer aus und nicht hier! Verschwinden Sie – nein, jetzt bleiben Sie schon da! Hängen Sie das Ding neben dem Ofen auf.“


    Volkert nahm seinen nass glänzenden, steifen Hut ab, schälte sich bedächtig aus seinem mit Regenwasser vollgesogenen, braunenMantel und hängte ihn an den Garderobenhaken, wo er sofort anfing, zu triefen und eine Pfütze auf dem Parkettboden zu bilden.


    Der Detektivinspektor war ein Mann von der Art, die man zehnmal sehen konnte, ohne sich ein einziges Mal an sie zu erinnern. Ein mittelgroßer und recht kräftiger Mittvierziger, mit einem langen Pferdegesicht, und sandfarbenem Haar, das so glatt gekämmt und penibel gescheitelt war, dass es häufig für ein Toupet gehalten wurde. Nichts an ihm war bemerkenswert. Wo er auch ging und stand, schien er mit dem Hintergrund zu verschmelzen. Für seinen Beruf war das natürlich sehr vorteilhaft, denn ein so unscheinbarer Mann galt zwangsläufig auch als ungefährlich, und die Leute nahmen sich nicht in Acht, was sie in seiner Hörweite redeten. Zu ihrem eigenen Schaden, denn Ludwig Volkert hatte eine geradezu unheimliche Fähigkeit, sich Gespräche und Gesichter zu merken. Unter den schweren, häufig halb geschlossenen Lidern verbargen sich scharfe, leuchtend blaue Augen.


    „Nun?“, fragte Willebrands. „Haben Sie etwas herausgefunden?“


    Volkert kramte in seiner Aktenmappe und legte wortlos eine Fotografie auf den Schreibtisch. Sie zeigte einen massigen, weißhaarigen Mann in den Sechzigern, gut aussehend für sein Alter, nur die hängenden Wangen störten ein wenig. Sein Blick war intelligent und stechend. Er trug den Ornat eines Bischofs.


    Willebrands starrte seinen Untergebenen fassungslos an. „Das meinen Sie nicht im Ernst!“ Gleichzeitig aber wusste er: Was Volkert recherchierte, war hieb- und stichfest. An dem konnte kein Verteidiger rütteln.


    Der Inspektor wusste das, deshalb antwortete er nicht auf die rhetorische Frage, sondern sagte nur: „Der Bischof ist die Spinne im Netz. Anatol Mehring ist bei aller Schlechtigkeit bloß ein kleiner Aaskäfer, der am Rand dieses Netzes entlangkrabbelt und die Reste aussaugt, die sein Onkel übrig gelassen hat. Es kann aber sein, dass er bald in eine höhere Position aufsteigt. Der Bischof ist schwer krank, und der Verschleierte Orden sieht sich bereits nach einem Nachfolger um.“


    „Dann stimmt das, was dieser Idiot im Universitätsspital seiner Ärztin erzählt hat?“


    „Er hat einige wahnhafte Schnörkel dazugedichtet, wie die pochenden Herzen im Suppentopf, aber im Großen und Ganzen dürfte er die Wahrheit gesagt haben. Und wenn Sie mich fragen: Er hat mächtig Schwein gehabt, dass er ein amtsbekannter Irrer ist und seine Ärztin eine ebenso amtsbekannte religiöse Närrin, sonst wären sie beide längst nicht mehr am Leben. Der Verschleierte Orden macht kurzen Prozess mit lästigen Leuten.“


    Willebrands nickte. Er wusste, was der Satz über das Offenkundige hinaus bedeutete: Er und sein Untergebener hatten keine Chance, in diesem Fall einen Schuldigen dingfest zu machen. Man würde ihnen genauso unüberwindliche Hindernisse in den Weg legen wie der Sonderkommission, die einer Serie von mysteriösen, ungeklärten Morden nachgegangen war.


    „Danke, Volkert“, sagte er. „Lassen Sie mich kurz allein.“


    Als sein Untergebener verschwunden war, zog er das Telefon heran und wählte eine Nummer. Eine freundliche Altmännerstimme meldet sich mit: „Professor Pratt am Apparat.“


    „Willebrands hier. Professor, ich mach´s kurz. Ich habe hier eine Sache an der Hand, in der die Polizei offiziell nichts ausrichten kann. Uns sind die Hände gebunden, und es ist ohnehin mehr eine Sache für die Agentur … Sie verstehen. Ich sage nur: Der Verschleierte Orden ist darin verwickelt.“


    Stille, dann ein leiser, bedeutungsvoller Pfiff. „Im Zusammenhang mit dem Lokal Zum Roten Engel im Bruchtal?“


    „Woher wissen Sie denn das? Aber – ja.“


    „Dann ist es eine Sache für die Agentur. Kümmern Sie sich nicht mehr darum. Sie erreichen nichts, und Sie müssten gegen Mächte ankämpfen, für die Sie nicht gerüstet sind. Wir übernehmen alles. Gott segne Sie.“


    Willebrands dankte und legte den Hörer auf. Er wusste sein Problem in guten Händen.
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    Kapitel 1


    


    Liebe Frau Hannay,


    zweifellos hat die Vorsehung es so gefügt, dass Sie gerade jetzt Ihren Onkel im Bruchtal besuchen. Andernfalls hätte ich nie daran gedacht, Sie in einem so gefährlichen Fall einzusetzen. Sie gehen an einen dunklen Ort; ich bitte Sie, achten Sie auf Ihren Leib und Ihre Seele! Auf keinen Fall dürfen Sie etwas unternehmen, bevor Ihr Partner vor Ort ist. Ich habe Sie beide für Montag sechzehn Uhr in die Agentur bestellt. Halten Sie sich Salomons Worte vor Augen „Ein doppelter Strick reißt nicht so leicht entzwei“. Seien Sie unbedingt vorsichtig!


    Für die Agentur: Pratt
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    Kapitel 2


    


    Der frühe Oktober leuchtete im vollen Glanz seiner melancholischen Schönheit. Es war ein Tag voll süßen, altgoldenen Welkens und Verblassens: Rund um die grauen Häuser der Vorstadt trug der Feuerdorn seine gelborangfarbenen Früchte und der Holunder seine weinroten Beeren, leuchteten zwischen den dunklen Lorbeerbüschen die späten Rosen in Cremeweiß, Purpurn und Gelb. Ihr schwerer Duft hing deutlich spürbar in der stillen, weichen Luft.


    Zwei Spaziergänger kamen die steile Hauptstraße des Im Bruchtal genannten Vororts herab – ein alter Mann, in dessen starken, ovalen, randlosen Brillengläsern sich das Licht blitzend fing, und eine kleine, dunkelhaarige Frau Ende dreißig, deren unscheinbare und ungeschminkte Züge in einem etwas befremdenden Kontrast zu ihrer exzentrischen Kleidung standen. Miriam Hannay – das war ihr Name, und sie war die Nichte und temporäre Wirtschafterin des alten Herrn – trug ihr Haar in der Mitte gescheitelt und über den Ohren im Stil der Dreißigerjahre abgeschnitten, sodass sie von vorne bieder und von hinten frech wirkte. Sie trug graue Schnürstiefel zu einem halblangen Hosenrock und einer altmodisch hochgeschlossenen, grau-dunkelgrün gestreiften Bluse.


    Sie blickte immer wieder um sich: Obwohl sie sonst keine besondere Empfänglichkeit für die Schönheiten der Natur fühlte, war sie ergriffen. Plötzlich erschienen ihr die Warnungen, mit denen Professor Pratt sie bedacht hatte, beinahe paranoid.


    „Ich habe nicht gewusst, dass das Bruchtal ein so paradiesisches Fleckchen ist“, bemerkte sie, an den schlanken, weißhaarigen alten Herrn gewandt, der mit den Händen in den Taschen neben ihr herging.


    Dr. Norman Laurids – der den Tag über in bedrückter Stimmung gewesen war – antwortete ungewohnt mürrisch: „Da drüben siehst du die Schlange dazu.“


    Dabei wies er auf eine grellbunt bemalte Hausmauer auf der gegenüberliegenden Straßenseite, in der sich vier oder fünf dunkle Bogenfenster zeigten. Miriam wandte den Blick gehorsam in die Richtung, in die er deutete; sie wusste, dass ihr Onkel solche Bemerkungen nicht ohne Hintergedanken machte. Es lohnte sich, auf die Dinge einzugehen, die er sagte, auch wenn sie ihr – der geborenen Großstädterin – eher banal erschienen: Solange sie im Herzen der Stadt gewohnt hatte, waren ihr von rohen Graffiti bedeckte Ruinen ein höchst alltäglicher Anblick gewesen.


    Hier waren sie eine Seltenheit. Das Bruchtal war ein gepflegter Vorort, bestehend aus grauen, cremefarben und blassgelb getünchten Häusern entlang sehr steiler Straßen. Alle, selbst die ärmlichen unter ihnen, waren sauber gehalten und von Ziergittern und Vorgärtchen umgeben. Nur hier, auf halber Höhe des Hügels, gab es einen Schandfleck, eine schmierig erleuchtete, unappetitlich riechende Unterführung und daneben das Gebäude, dessen übermalte Fensterfront Miriam mit düster drohender Blindheit anstarrte. Über dem Lokal stand, in schriller zackiger Graffiti-Schrift an die Wand gesprüht: ZUM ROTEN ENGEL.


    Die Türen des Lokals standen weit offen und gaben den Blick in ein höhlenartiges Gewölbe frei, dessen Holzdecke an der einen oder anderen Stelle bedrohlich durchsackte. Das Licht der wenigen Lampen schien wie Positionslichter im Nebel in den Raum. Eine Anzahl Gäste saß draußen, auf den Schwellen zwischen den offenen Flügeln der Lamellentüren, und weiter unten auf den Stufen, die zum Straßenniveau hinabführten. Manche hockten, apathisch und unansprechbar ins Leere stierend, schmutzstarrend da, trotz des leidlich warmen Nachmittags in Pelze und Wintermäntel gehüllt, von einem ununterbrochenen Schaudern geschüttelt. Manche unterhielten sich in brockenhaft zerfallener Rede und krüppelig verdrehten Gesten mit ihren Nebenleuten. Manche schliefen, wurden aber selbst im Schlaf von diesen unaufhörlichen Krämpfen durchzittert.


    „Sieht wie eine Rauschgifthöhle aus.“


    „Schlimmer als das.“ Er zögerte und äußerte dann etwas verlegen: „Es ist ein Lokal für Leute, die – sagen wir, total drüber und total daneben sind. Wenn du es von innen siehst ... die Poster an den Wänden ... kannst du dir vorstellen, dass man sich Plakate an die Wand hängt, die förmlich von Blut triefen? ... Und die Videofilme, die sie in einem fort spielen – Zombies unter Kannibalen – Blutgericht in Texas – Die Hirnfresser kommen – Im Foltercamp der lebenden Leichen – und solches Zeug. Angeblich sind das nur die Filme, die sie spielen, wenn sie damit rechnen müssen, dass ein Polizist auftaucht. Die andern ... na ja.“ Plötzlich hielt er inne. „Oh, sieh an. Wenn man vom Wolf spricht ...“


    Die letzte Bemerkung bezog sich darauf, dass eine Gestalt auf die Straße getreten war – eine Gestalt, die Miriams Aufmerksamkeit fixierte wie das Pendel eines Hypnotiseurs.


    Sie hatte nie zuvor eine so bizarre, zugleich lächerliche und Furcht einflößende Person gesehen.


    Das Lächerliche kam daher, dass die Gestalt deplatziert wirkte: Ein Geschöpf der Nacht, ein Geschöpf der Unterwelt, das ans helle Licht emporgekrochen war und darin alle Farbe und Faszination, die es im Halbdunkel durchaus besitzen mochte, verlor. Das Bizarre und das Furcht einflößende daran gingen freilich tiefer.


    Es war ein Mann von völlig unbestimmbarem Alter. Sein langes Haar und seine schmale Statur ließen ihn sehr jugendlich erscheinen, sein ausgemergeltes Gesicht sehr alt. Er war von einer erschreckenden Hagerkeit, mit so knochigen Gliedern, so hohlen Wangen und so dunkel in ihre Höhlen eingesunkenen Augen, wie man sie gewöhnlich nur bei Schwerkranken im letzten Stadium sieht, und in seiner Blässe machte er einen halb verdursteten, ausgetrockneten und geradezu staubigen Eindruck. Er schien aber keineswegs kränklich zu sein; seine Haltung war aufrecht, seine Bewegungen von einer geschmeidigen Eleganz. Diese feminine Anmut war, soweit Miriam sehen konnte, der einzige Hinweis darauf, dass er sich in irgendeiner Weise mit seinem Aufzug identifizierte: Er trug nämlich ein schwarzes Abendkleid.


    Obwohl er einen schmuddeligen Kaftan – einen Morgenrock oder Hausmantel – offen und ohne Gürtel darüber geworfen hatte, war deutlich zu sehen, dass es ein Abendkleid war, wadenlang, eng geschnitten (was der so unglaublich skeletthaften Figur des Trägers entgegenkam), mit einem von schwarzer Spitze gesäumten Dekolleté und Spitzeneinsätzen an den schmalen Ärmeln. Über die Schultern dieses Kleides hing eine ziemlich lange, rostrot gescheckte Federboa, die er sehr lässig trug; er warf sie gelegentlich mit einer geschickten Bewegung der Schultern zurecht, wenn sie ins Gleiten kam.


    Das entschieden Unheimliche an dieser dekorativen Vogelscheuche war jedoch für Miriams Empfinden, dass sein Habitus darüber hinaus kein einziges weibliches Attribut aufwies. Sein strähniges rostrotes Haar war zwar sehr lang – es hing eine Handbreit über die Schultern herab – aber unfrisiert; seine Schuhe waren flache rote chinesische Slipper; er trug kein einziges Stück Schmuck, und kein noch so flüchtiger Hauch von Schminke färbte sein Gesicht.


    

  


  
    


    


    [image: 1.jpg]


    

  


  
    


    


    „Was ist das denn für eine Gespensterschrecke?“, fragte sie verblüfft.


    „Das ist Anatol Mehring, und ich würde dir raten, deine Worte vorsichtiger zu wählen – er ist einer der gefährlichsten Männer in dieser Stadt.“


    Sie warf einen zweifelnden Blick auf den Mann, der langsam die Stufen herabstieg, wobei er den geschlitzten Rock des Abendkleides an einer Seite so weit hochraffte, dass er das schlanke (und durchaus wohlgeformte) Bein darunter bis hoch übers Knie entblößte. Sie fühlte sich an die zierlich tanzenden Skelette auf alten Kirchenfresken erinnert. „Ich kann mir weder vorstellen, dass er gefährlich ist, noch dass er überhaupt ein Mann ist“, bemerkte sie mit einem krampfhaften Versuch, über ein Geschöpf zu lachen, dessen Anblick ihr das Lachen in der Kehle erstickte. Professor Pratt konnte doch nicht diesen Freak gemeint haben, als er von Gefahren für Leib und Seele gesprochen hatte?


    „Er ist beides“, erwiderte ihr Onkel kurz angebunden. „Hüte dich vor ihm. Er ist der Hohepriester der Leute da drinnen.“ Er deutete auf das Lokal. „Leute, die ich persönlich für Dämonenanbeter halte.“


    „Teufelsanbeter?“ Sie hatte nicht erwartet, dass das unterschwellig lauernde Grauen so schnell Gestalt annehmen würde. Onkel Norman war trotz seiner tiefen Frömmigkeit nicht der Mensch, der jemanden gleich als Teufelsanbeter bezeichnete, weil ihm das oder jenes an dessen Religion nicht gefiel; er ging sehr vorsichtig mit solchen Verurteilungen um, und deshalb wusste sie, dass sie seine Worte ernst nehmen musste. Offenbar bestand zwischen den Sorgen ihres Onkels und denen, die sich Professor Pratt machte, ein Zusammenhang.


    „Du wirst mich vielleicht auslachen, aber das Bruchtal sieht nur so harmlos und idyllisch aus. In Wirklichkeit ist es ein gefährlicher Ort, und der Rote Engel ist das Zentrum der Gefahr. In diesem Lokal sind in den letzten Jahren immer wieder Menschen verschwunden – spurlos verschwunden. Polizeichef Tanner behauptet, sie seien einfach bei Nacht und Nebel abgehauen, oder sie hätten sich eine Überdosis gespritzt und seien irgendwo im Sumpf gestorben, wo man ihre Leichen nicht finden kann. Er hat natürlich Recht, es ist schwer zu verfolgen, woher diese Vagabunden kommen und wohin sie gehen. Aber ich bin überzeugt, dass da noch mehr dahintersteckt.“


    „Du meinst, sie bringen die Leute um?“


    Literarische Erinnerungen tauchten in ihr auf – Erinnerungen an mörderische Gastwirte, die ihre schlafenden Gäste unter dem Betthimmel erstickten oder durch Falltüren in Kessel mit siedendem Wasser stürzen ließen. Aber das war doch wohl kaum glaubhaft – jedenfalls nicht im 21. Jahrhundert in einem gepflegten Vorort einer modernen Stadt!


    „Umbringen habe ich nicht gesagt“, widersprach Onkel Norman. „Obwohl es mich auch nicht wundern würde.“ Er wandte ihr in plötzlicher Beunruhigung den Kopf zu. „Miriam, versprich mir eines: Du darfst dieses Lokal niemals allein betreten. Hörst du? Niemals und unter keinen Umständen, und lass dich unter keinem Vorwand jemals hineinlocken.“


    Sie fand, dass er sich unnötig viele Sorgen machte. Der Rote Engel war nun wirklich nicht die Art Lokal, das sie gerne besuchte! Aber sie versprach es ihm, und er beruhigte sich. Nun wagte sie eine weitere Frage zu stellen: „Wenn niemand umgebracht wird, wohin verschwinden die Leute dann?“


    Er zuckte die Achseln und machte eine unbestimmte Handbewegung. „Wenn ich zu viel sage, hältst du mich für einen alten Narren.“


    „Onkel Norman“, erwiderte sie mit tiefem Ernst und aus ganzem Herzen, „was immer du sagst, niemals würde ich dich für einen alten Narren halten – nicht einmal, wenn ich ganz und gar nicht deiner Meinung bin.“ Sie hatten schon etliche Gespräche geführt, bei denen seine tiefe Frömmigkeit auf Miriams eher diffuse religiöse Vorstellungen stieß, aber sie liebte ihren Onkel viel zu sehr, als dass sie ihn deshalb gekränkt hätte.


    „Schön“, gab er nach. „Aber vorsichtshalber erzähle ich dir nur eine Sage, die seit Generationen im Bruchtal weitergegeben wird – du kannst sie sogar im Städtischen Sagen-Schatz nachlesen. Diese Sage behauptet, unterhalb des Kalten Bruchs, tief unter dem Morast, befände sich der Palast eines Dämons, mit prächtigen Zimmern, in deren Ecken Haufen von Gold und Juwelen liegen, und wer den Eingang findet, kann mitnehmen, was er will – muss allerdings auch etwas zurücklassen: seine Seele. Es ist durchaus möglich, dass die Leute im Sumpf verschwunden sind, weil sie versucht haben, den Eingang zu diesem Palast zu finden.“


    „Aber Onkel Norman, das ist, als wolle sich heutzutage noch jemand im Wald auf die Suche nach Rumpelstilzchen begeben, um seine Probleme zu lösen!“


    „Ich sagte ja, du würdest mich für einen Spinner halten. Tatsache ist allerdings, dass hin und wieder Leute über Nacht sehr reich geworden sind – zum Beispiel einer von Anatol Mehrings Vorfahren, der als Habenichts in dem Slum nahe am Sumpf hauste und mit einem Mal mit dem Geld nur so um sich werfen konnte. Seither ist die gesamte Familie schwerreich … und abgrundtief böse. Du kannst darüber lachen …“


    „Ich lache nicht.“


    Professor Pratt hatte ihr nicht gesagt, worum es bei ihrem Auftrag ging, das hatte er sich für den Montag vorbehalten, an dem er sie mit ihrem Partner bekannt machen würde. Aber wie es schien, war die Vorsehung ungeduldig und wollte sie jetzt schon einweihen. Vielleicht war es wirklich eine Fügung höherer Mächte gewesen, dass sie gerade jetzt ihren Onkel besuchte, der ein lieber, gütiger, frommer, etwas schrulliger alter Herr war und mehr über Diesseits und Jenseits wusste, als man ihm auf den ersten Blick ansah. Sie hatte jedoch nicht damit gerechnet, dass er ihr gleich eine so scharf gewürzte Suppe servieren würde.


    Am Montag würde sie in allen Einzelheiten Bescheid wissen.


    Dann wandten sich ihre Gedanken dem Mann zu, der sie auf diesem Abenteuer begleiten sollte. Die Mitarbeiter der Agentur kannten einander nicht. Professor Pratt arrangierte, wer mit wem an einem Fall arbeitete. Er hielt es für besser, wenn diese mächtige Gesellschaft zur Erforschung und Bekämpfung dämonischer Angriffe möglichst unauffällig vorging, unbemerkt von den Zeitungen und der Öffentlichkeit. Scheinwerferlicht und Sensations-Berichterstattung hätten es bald unmöglich gemacht, an schwierigen Fällen zu arbeiten. Die Mitarbeiter, so viel wusste Miriam, kamen aus allen Lebensbereichen, es waren Geistliche und Wissenschaftler darunter, aber auch Polizisten, Bühnenmagier, Schriftsteller und Ärzte. Sie selbst war Bibliothekarin und Dokumentarin, erfahren im Durchsuchen chaotischer Archive und der Suche nach seltenen Büchern – und sie hatte hellsichtige Träume. Was Wendelin Halleck wohl von Beruf war? Ihr letzter Partner war ein Wissenschaftler gewesen, ein weltberühmter Experte für Schlangen und Giftspinnen – intelligent, aber klein, pummelig und mit einer rosigen Glatze. Hoffentlich sah Wendelin nicht auch so aus!


    Ach was!, dachte sie, und wenn schon! Wichtig war nur, dass er ein guter Mitarbeiter war. Wie er aussah, war völlig egal. Trotzdem, als alleinstehende Frau durfte man doch darüber nachdenken, ob er ein gut aussehender Mann war – oder etwa nicht?
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    Kapitel 3


    


    Dr. Laurids bewohnte ein Haus, das seit Generationen das Doktorhaus genannt wurde – ein schmales einstöckiges Gebäude, grauweiß verputzt, an dem ein uralter Stamm wilden Weins emporrankte. Der Wein hatte bereits begonnen, sich rot zu färben, und züngelte wie eine riesige Flamme an der Ecke der grauen Mauern empor. Vor dem Haus lag, von niedrigen Taxushecken und einem noch niedrigeren, versilberten Ziergitter eingefasst, der obligate Vorgarten mit Rosenbusch und Kiesweg. Jetzt, wo die Dämmerung herabsank, wies eine Glühbirne in einer hängenden Bronze-Ampel den Weg zur Tür.


    Das Haus hatte eine Diele, so winzig, dass man außer einem Regenschirm kaum etwas darin aufbewahren konnte, und dahinter eine Anzahl hübscher, weiß getäfelter Zimmer mit breiten Fenstern.


    Miriam schritt ihrem Onkel voraus ins Studierzimmer, den Raum, den sie beide am meisten nutzten. Sie liebte dieses Zimmer. Es gab dort einen über Eck gestellten Kamin mit einem weißen marmornen Sims und einer reich verschnörkelten Schnitzerei darüber. Von den beiden Fenstern ging eines auf den Abhang des Himmelberges hinaus und die anderen beiden auf die Dächer der Stadt, auf die das hoch gelegene Bruchtal hinabsah wie eine Klippe auf ein schiefergraues Meer.


    Sie trat an das Fenster, immer noch fasziniert von der Stille der Vorstadt, in der „Nacht“ tatsächlich bedeutete, dass die Leute schlafen gingen.


    Bis dahin hatte sie in der Stadt gelebt und ihren Onkel nur bei Familientreffen gesehen. Erst vor einigen Tagen hatte eine Verkettung von Umständen – einer davon war die plötzliche Erkrankung von Dr. Laurids langjähriger Wirtschafterin – dazu geführt, dass sie im Doktorhaus Quartier genommen hatte. Sie fühlte sich sehr behaglich, aber doch noch ein wenig fremd in dem Vorort, der zwar am Faden der U-Bahn und einiger Buslinien an der Metropole hing, im Grunde aber einer Kleinstadt im Wesen viel näher kam als einem Vorort. Zumindest was die bedeutenden (und die besonders übel beleumundeten) Leute anging, kannte jeder jeden; am dritten Tag hatte man sie im Supermarkt bereits mit „Frau Hannay“ begrüßt, und jeder hatte gewusst, dass sie Dr. Laurids Nichte, nebenberufliche Haushälterin und gelegentliche Assistentin war. Assistentin insofern, als sie seine Post erledigte und alle Anrufer, die nur seine Zeit stehlen wollten, von ihm fernhielt.


    Der alte Arzt kam ins Zimmer, ein Tablett mit ihrem gemeinsamen Schlaftrunk vor sich hertragend – der letzten Tasse Tee des Tages. Er stellte das Tablett ab und trat neben ihr an das Fenster. Gemeinsam blickten sie auf die vereinzelten Lichter hinaus, die den Abhang fleckten.


    Zur Linken und noch weiter nordöstlich von ihnen erstreckte sich, von tiefem Dunkel bedeckt, die öde Fläche des Kalten Bruchs. Dieser finstere Sumpf hatte dem Vorort seinen Namen gegeben. Seit Jahrhunderten, hatte Onkel Norman ihr erzählt, waren immer wieder Versuche gemacht worden, den Morast trockenzulegen und die Fläche als Bauland zu erschließen. Doch es schien ein Fluch auf dem Ort zu lasten. Jedes Mal hatte es einen Unfall nach dem anderen gegeben. Arbeiter ertranken, selbst große, moderne Baufahrzeuge verschwanden auf Nimmerwiedersehen in den schwarzen Sumpflöchern. Geheimnisvolle fiebrige Krankheiten brachen aus. Was man auch baute, fand man am Morgen zerstört vor. Pfosten waren aus dem Boden gerissen worden, Mauern abgebrochen. Als man das mehrere Tonnen schwere Betonfundament eines Krans Hunderte Meter vom ursprünglichen Standort im Moor liegend fand, war den Baumeistern klar, dass sie es hier nicht mit menschlichen Kräften zu tun hatten. Offiziell sprachen sie von „unüberwindbaren technischen Schwierigkeiten“, aber nicht wenige von ihnen schrieben, genau wie die Nachbarn, diese Unglücksfälle der Rache der Toten zu, die in dem kalten Sumpf ihre letzte Ruhestätte gefunden hatten. Leichen von Mördern und Wegelagerern, die auf dem naheliegenden Rabenstein hingerichtet und dann kurzerhand im Sumpf versenkt wurden, denn ein ehrliches Grab hatten sie nicht verdient.


    „Übrigens ...“ Die Art, wie ihr Onkel zum Sprechen ansetzte, verriet eine gewisse Verlegenheit. „Wenn du spazieren gehen willst ... es ist ja noch sehr schön und sonnig tagsüber ... ist es am besten, du gehst in Richtung Stadt. Die Parks sind sehr hübsch und ...“


    Sie sah ihn erstaunt an. Ihr Blick wanderte über die Dächer hinweg zum Himmelberg, dessen kahle, abgerundete Kuppe sich blau gesäumt vom Nachthimmel abhob. „Und was lauert in der anderen Richtung?“


    „Lauern! Ich bitte dich ...“


    „Du hast mich doch eben gewarnt, oder nicht? Also möchte ich gerne wissen, wovor.“


    Er machte eine verlegene Bewegung. „Ich weiß, du bist kein kleines Mädchen mehr, aber ich möchte nicht, dass du hier irgendwelche unangenehmen Erlebnisse hast.“


    „Ach. Erlebnisse welcher Art?“


    Er wandte sich ab und verbarg seine Verlegenheit damit, dass er sich mit dem Tee beschäftigte. „Angeblich sind verschiedene Frauen von hier jemandem begegnet, der sich im Kalten Bruch und oben am Himmelberg herumtreibt.“


    „Du meinst, im Kalten Bruch liegt ein Wüstling im Hinterhalt?“


    „Ich weiß nicht, ob es ein Wüstling ist. Es ist noch nichts passiert. Aber angeblich gibt es im Bruch ein Mann, der Frauen, die allein unterwegs sind, im Dickicht nachschleicht und sie beobachtet, und zumindest eine schwört Stein und Bein, er wäre nackt gewesen.“


    „Da wird er sich bald ein Nierenleiden holen – wir haben schließlich Anfang Oktober.“


    „Lach nicht, Mim. Du weißt nicht, welche Gefahren hier lauern. Es geht nicht nur um Sittenstrolche. Vor zehn Jahren wurde eine Frau, die spät abends auf der Straße entlang des Sumpfes unterwegs war, am Morgen bewusstlos und voll blutiger Kratzwunden gefunden. Neun Monate später gebar sie ein Kind, das statt eines Kopfes nur einen rohen Klumpen Fleisch mit einem Zyklopenauge hatte.“


    „Meine Güte, Onkel Norman, was für Horrorgeschichten! Aber ich verstehe, was du meinst. Du kannst beruhigt sein ... ich habe sicherlich keine Lust, in den modrigen Büschen da droben herumzukriechen.“


    Ihr Onkel lächelte und schien tatsächlich beruhigt. In friedlicher Zweisamkeit verzehrten sie ihr Abendessen und wünschten einander Gute Nacht.


    Sie stieg langsam die schmale, wie die Treppen in holländischen Häusern fast senkrecht nach oben führende Stiege hinauf. Ihr Zimmer lag auf dem obersten winzigen Absatz, unmittelbar unter der Dachschräge. Ihr Onkel hätte ihr jederzeit ein größeres und besser ausgestattetes Schlafzimmer im vorderen Teil des Hauses zur Verfügung gestellt, aber sie hatte sich auf den ersten Blick in dieses winzige, nach Holz, Äpfeln und den Geheimnissen des dunklen Dachbodens riechende Kämmerchen verliebt, in dem außer dem Alkovenbett und einem Schrank nur noch ein gepolsterter Sessel Platz fand.


    Sie hatte sich an das frühe Zubettgehen noch längst nicht gewöhnt und nahm daher jeden Abend ein Buch aus der Bibliothek ihres Onkels mit sich ins Bett. Zumeist las sie dieses an einem Abend aus, wobei der Hauskater ihr Gesellschaft leistete. Ein imposantes kastanienbraunes Geschöpf, das wegen seiner übersteigerten Neigung zum Fauchen und Spucken den Namen Smaug erhalten hatte.


    Das Buch, das sie ausgewählt hatte – Sagen der City und der Vorstädte – erwies sich als reich illustrierter Band mit einem schaurig-schönen Konterfei eines Basilisken, des Krotenhahns, auf dem Einband. Es war in der Art eines Reiseführers verfasst; der Erzähler schritt, munter plaudernd, im Geist durch die Stadt und erzählte, welche Sagen den alten und neueren Gebäuden anhafteten.


    Sie blätterte eine Weile darin und schlug zuletzt den Ort nach, an dem sie sich nun befand. Sie las, während Smaug, vibrierend und schnurrend wie ein Notstromaggregat, auf ihren Füßen lag und ihr zusah.


    „... rund um die ehemalige Richtstätte erinnern noch zahlreiche Orts-und Gebäude-Namen an diese traurige Vergangenheit, so das Haus Zur rothen Mützen am Ende der Kaltenbruchgasse, der Freimanderhof in der gleichnamigen kurzen Gasse zwischen dem Kalten Bruch und dem Bruchhaufen und das Rote Feld am Anfang des Tales.


    Folgt man der Kaltenbruchgasse über das Haus Zur rothen Mützen hinaus, so gelangt man auf die Straße, die den sanften Abhang des Hügels Am Himmel hinaufführt, Himmelsstraße oder auch Kalvarienstraße genannt. Im 17. und 18. Jahrhundert soll sich an dieser Straße ein Kreuzweg (Kalvarienberg) mit lebensgroßen Steinfiguren befunden haben, der Am Himmel mit einer Kapelle abschloss. Das Innere dieser Kapelle soll in Freskenmalerei den geöffneten Himmel mit der göttlichen Dreifaltigkeit dargestellt haben. Von der Kapelle und dem Kalvarienberg sind heute nicht einmal Reste erhalten. Es handelt sich vermutlich um die von J. Kundt in den kolorierten Ansichten der Stadt dargestellte Anlage, siehe Farbtafel XVII.


    Zu Ostern und Allerseelen fanden sich an diesem Kalvarienberg fromme Pilger ein, die das Rosenkranzgebet und einen Bußgottesdienst für die Seelen der Gerichteten und der ohne geistlichen Segen Begrabenen im Kalten Bruch darbrachten, damit diese nicht dem Dämon des Ortes, dem Blutigen Engel, zum Opfer würden.“


    Hier war anstelle einer Illustration über eine ganze Seite hinweg das Faksimile einer Niederschrift abgedruckt. Sie war vor langer Zeit als loses Blatt im Arbeits- und Rechnungsbuch eines der Männer gefunden worden, die im Haus Zur rothen Mützen gewohnt und das Amt des Henkers versehen hatten, ein Mann mit Namen Johann Baptist Hallecker. Die Notiz war einmal in der – heute fast unverständlichen – altertümlichen Sprache des Originals abgedruckt, darunter in einer lesbaren Fassung: Den Blut-Engel gesehen, als ich heut Abend über den Schindanger ging. Saß auf dem Stein, wo's noch nass und fettig vom Blut war, hielt eine Hand am Maul, hatt etliches darin versteckt, dran er zehrte und schmätzte.


    War anzusehn wie ein junger Herr von Stand, nit garstig, hatt aber Augen grün und gelb, warn wie zwei Lichtlein. War angetan mit langspitzige rote Schuh, Strümpf von zweierlei Rot, desgleichen ein rotes Oberkleid, hatt eine rote rundum gewickelte Mützen auf.


    Als ich ihm hinzuging, sprang er vom Stein und schloff als ein rotes Katzentier davon.


    Habs niemand erzählt als dem, ders für mich aufgeschrieben hat.


    


    Dazu fand sich die Erklärung: Der Henker vom Bruchtal konnte den bösen Geist sehen, und er konnte ihn auch verjagen. Jeder Freimann gab das Geheimnis an seinen Nachfolger weiter und lehrte ihn den Spruch, der die Kreatur bannte. Aber dieses Wissen ist seit Langem verschollen. Nach der Abschaffung der Todesstrafe und dem Tod des letzten Henkers geriet der Spruch in Vergessenheit, nur die Sage vom Roten Engel und seinem unterirdischen Palast im Moor hat sich bis heute erhalten.


    


    Der Rote Engel, dachte sie. Zweifellos war er der Namenspatron des abscheulichen Lokals, vor dem sie den noch abscheulicheren Anatol Mehring getroffen hatten. Onkel Norman hatte sicherlich Recht, dass dort Dämonenanbeter zusammentrafen. Miriam hatte schon einige solcher Gruppierungen kennen gelernt, wenn auch nur aus sicherer Entfernung. Meistens waren ihre Mitglieder ein bunt gemischter Haufen von verschrobenen Randexistenzen, Junkies, Punks, Micky-Maus-Satanisten, die ihre pubertären Probleme auf diese Weise in den Griff zu bekommen versuchten, und einem inneren Kreis zumeist älterer und höchst unsympathischer Leute, die es bitterernst meinten. Ein Gutteil der Mitglieder wäre wahrscheinlich in Ohnmacht gefallen, hätten sie gewusst, was dieser innerste Zirkel wirklich trieb. Sie wähnten sich in einem mehr oder minder ernst zu nehmenden Fantasy-Rollenspiel, während sie in Wirklichkeit die Statisten blutiger Gräuel waren.


    Ein kalter Schauer überlief sie. Plötzlich war sie sehr froh, dass sie einen Partner an der Seite haben würde.


    Als Miriam das Buch weglegte und einschlief, kehrte das Gelesene als ein seltsamer Traum wieder.


    Darin betrat sie ein düsteres, von Efeu umwachsenes altes Haus. Sie schritt auf Zehenspitzen einen langen, schwarz getäfelten Korridor entlang und fand an seinem Ende eine spaltbreit geöffnete Tür. Lautlos näherte sie sich dieser und spähte in das Zimmer dahinter hinein. Zwei Kerzen brannten darin und beleuchteten die dürre Gestalt von Anatol Mehring, der vor einem Altar kniete. Über diesem hing ein Bild, das – wie Miriam im ersten Augenblick dachte – Christi Himmelfahrt darstellte. Dann sah sie sich das Bild näher an und ihr wurde unheimlich zumute, denn die Gestalt auf dem Gemälde sah absolut nicht so aus, wie man Christus malen möchte. Das Gesicht war sehr schön, aber herzbeklemmend böse. Die Hand, die segnend erhoben war – die Linke, nicht wie sonst üblich die Rechte – war schwarz wie von einem Brand, und rote Flämmchen tanzten auf den Fingerspitzen. Dann sah sie, dass die Gestalt auch nicht in den Himmel aufstieg, sondern aus diesem herabsank oder noch eher herabfuhr, als würde sie mit Gewalt in die Tiefe gestürzt. Er zog wie ein Komet einen Feuerschweif hinter sich her. Zu beiden Seiten sahen Engel diesem Herabstürzen zu, aber sie hatten Flügel wie Fledermäuse und schwarze Köpfe wie Raben.


    Vor diesem schaurigen Bild kniete Anatol, und die gefalteten Hände ließen keinen Zweifel daran, dass er zu der grauenhaften Gestalt darauf betete!
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    Kapitel 4


    


    Der Sonntag war warm und sonnig, Herbstrauch lag in der Luft. Überall an den Häusern glühten Mauerkatze und Wilder Wein in ihren feuerroten Herbstfarben. Noch blühten die Blumen – rosa, goldgelb und granatrot leuchteten die starken Blütendolden der Schafgarbe, rosarot und purpurn die üppigen Polyantha-Rosen. Aber auch die ersten Astern und Immortellen blühten schon, und an den Bäumen begannen sich, die Blätter zu färben.


    Onkel Norman war ein pünktlicher Kirchgänger, und Miriam wusste, dass man es ihr übel nahm, dass sie ihn nicht begleitete, aber sie konnte mit seiner Frömmigkeit nicht viel anfangen. Also wählte sie den Mittelweg, dass sie ihn nach dem Gottesdienst abholte.


    Zu jedem Kirchgang im Bruchtal gehörte, wie sie festgestellt hatte, der Nachkirchenklatsch, der sich zumeist über den ganzen Heimweg hinzog. Auch dieses Mal war ihr Onkel in Gesellschaft von zwei würdigen Herren, Ältesten seiner Gemeinde. Als sich Miriam ihnen anschloss, hörte sie gerade noch, wie einer der beiden sagte: „Es war nachgerade ein Vergnügen, wieder einmal einen Gottesdienst zu erleben, in dem Claudio nicht in Verzückung verfällt ...“, und der Andere mit einem Auflachen antwortete: „Ich bin überzeugt, er hat den unschätzbaren Dienst vom Herrn, unsere Geduld zu stärken.“


    Dann, als die junge Frau zu ihnen trat, wechselten sie rasch das Thema, und Miriam spürte, dass eine Frage nach dem seltsam verzückten Claudio nicht erwünscht war.


    Ihre Neugier ließ ihr jedoch keine Ruhe. Während sie später den Tisch für das Mittagessen deckte, hing sie müßig dem Gedanken nach, wer der Mann sein mochte, der so viel Nachsicht erforderte. Vielleicht einer der langbärtigen Penner, die gelegentlich an den Gottesdiensten teilnahmen, um nachher Kaffee und Kuchen reinen Gewissens genießen zu können, und ihre aufrichtige Frömmigkeit durch lärmende, heisere „Hallelujas!“ und „Preist den Herrn!“ zu dokumentieren suchten.


    Wie jeden Sonntag wuschen Dr. Laurids und seine Nichte nach dem Essen gemeinsam die wenigen Teller und Töpfe ab und setzten sich dann in die Bibliothek, um bis zum Kaffee zu lesen. Sie liebte die Bibliothek, den ältesten Raum des Hauses, dessen nie modernisierte altmodische weiße Täfelung und überreich bestückte Bücherwände sie gleichermaßen faszinierten. Die Bücherwände standen ihr alle offen, bis auf einen einzigen schmalen Schrank, der gerade deshalb eine besondere Faszination auf sie ausübte. In diesem verglasten und versperrten Abteil standen nur wenige Bücher – vielleicht dreißig Stück – die sehr verschieden aussahen. Manche waren alt und voluminös, mit elfenbeingelben, runzligen Rücken und verblasstem Golddruck darauf; manche stammten offensichtlich aus neuerer Zeit. Bei keinem konnte sie den Titel lesen. Bei den Folianten war die Schrift zu sehr verblasst, und die neuen waren in Schutzpapier eingeschlagen, das die Titel verbarg. An der Tür steckte kein Schlüssel.


    Sie spürte, dass ihr Onkel eine Frage – oder gar die Bitte, in diesen Büchern zu blättern – eher unwillig aufnehmen würde. So war dieser Bücherschrank für sie bald etwas sehr Ähnliches geworden wie die verschlossene Kammer für Blaubarts Frau, mit dem Unterschied, dass sie kein goldenes Schlüsselchen besaß.


    Sie bemerkte, dass ihr Onkel mit großer Aufmerksamkeit in seinem Buch las und sich immer wieder Notizen machte, und schließlich fragte sie ihn geradeheraus. „Was ist das für ein geheimnisvoller dicker Wälzer, den du da liest?“


    Er reichte ihr das Werk über den zierlich geschnitzten Beistelltisch hinweg, der zwischen ihren Ohrensesseln stand. „Schau es dir an.“


    Sie öffnete es an der Stelle, an der ein Lesezeichen steckte, und las: „Der Rote – gleich Feuer und Blut, zugeordnet den heftigen Krankheiten, der Raserei, Aufruhr, Rebellion, Massakern und großen Bränden,


    der Schwarze – gleich Vernichtung, Tod und große Grausamkeit, zugeordnet der Pest, der Ausrottung von Völkern und der Schreckensherrschaft,


    der Gelbe – gleich Lüge und Verstellung, zugeordnet der Täuschung, der Verführung durch falsche Botschaft, den verderblichen Ideologien und dem tödlichen Irrtum,


    der Graue – gleich Schwermut, Sklaverei und Trübsal, zugeordnet dem traurigen Wahnsinn, den schleichenden Krankheiten, der langen Gefangenschaft und dem Selbstmord.“


    Sie blätterte in dem Band weiter, fand viele sonderbare Zeichnungen von Dämonen mit Elefantenköpfen und Affenfüßen und vorne auf dem Vorsatzblatt den Titel Jenseits der Menschenwelt.


    „Und was ist das für ein obskurer Schmöker?“, fragte sie, während sie diesen zurückreichte.


    „Ich weiß es nicht. Es stammt aus dem Antiquariat am Hauptplatz. Mich hat eigentlich nur die Geschichte vom Roten Engel oder Blut-Engel interessiert, denn die hat hier im Bruchtal eine gewisse Tradition.“


    Sie sagte nichts darüber, dass sie von ihrer Lektüre des Sagenbuchs her bereits einiges wusste, sonst fertigte er sie am Ende mit der Bemerkung ab: Nun, da weißt du ja ohnehin Bescheid.


    Stattdessen stellte sie sich dumm. „Ach ja? Erzähl. Ich liebe solche Geschichten.“


    Er legte das Buch weg und zuckte die Achseln. „Ich fürchte, ich muss dich enttäuschen. Es ist nicht einmal eine richtige Geschichte. Und zudem eine scheußliche.“


    „O, dann will ich sie erst recht hören.“


    „Damit du nachts nicht schlafen kannst?“, neckte er sie. „Lass mich sehen, ob ich´s noch zusammenkriege ... Du musst dir vor Augen halten, wir leben hier in einer übel beleumundeten Gegend, auf dem Roten Feld drüben war jahrhundertelang die Richtstätte der Stadt, und das Freimannshaus stand hier, am Rand des Kalten Bruchs, in dem alles versenkt und verscharrt wurde, was kein Kirchengrab verdiente. Was man den Blut-Engel nannte, war so etwas wie ein Ghul, ein unreiner Geist, der das Blut auf der Richtstätte aufleckte und die Leichen der Justifizierten anfraß und die verdammten Seelen an sich riss ...


    Es hieß lange, der jeweilige Freimann hätte ihn sehen können, wie er nach einer Hinrichtung um den Rabenstein schlich. Die Gestalt, die er annahm, war manchmal die einer roten Katze, zumeist aber die eines schönen jungen Mannes in vornehmer und kostbarer Kleidung; in dieser Gestalt ließ er sich auch zuweilen unter den Zuschauern einer Hinrichtung sehen, und es gab immer wieder Leute, die beschworen, sie wären ihm oben im Kalten Bruch begegnet, wie er auf einem Stein am Wegrand hockte und an etwas fraß, das er in der hohlen Hand verborgen hielt. Man erkannte ihn, heißt es, leicht daran, dass er trotz seiner herrschaftlichen Kleidung immer zu Fuß unterwegs war, denn in der Welt gäbe es kein Pferd, das ihn tragen wolle. Er scheint so etwas wie der personifizierte böse Geist des Bruchtals zu sein ... Das hier ist schließlich ein Ort, der viel Fleisch gefressen und viel Blut getrunken und viele Seelen in die Hölle gestürzt hat.“ Er schwieg plötzlich und seufzte auf eine Weise, dass sie nicht weiterzufragen wagte.


    Um das bleierne Schweigen zu brechen (aber nicht nur deshalb), fragte sie nach einer Weile: „Das Lokal, vor dem du mich gewarnt hast, trägt seinen Namen, und du hast gesagt, die Leute, die dort hingingen, seien höchst gefährliche Leute.“


    „Von meinem Standpunkt aus gesehen, ja. Nicht unbedingt von Revierleiter Tanners Standpunkt aus, aber ...“ Er schien das Thema wechseln zu wollen, überlegte es sich dann jedoch und fuhr fort: „Wie du richtig bemerkt hast: Der Rote Engel, nach dem das Lokal benannt ist, ist eben jenes Ungeheuer, von dem ich dir erzählt habe, Absalom, der Blutige Engel. Und das ist nicht nur ein geschmackloser Scherz. Ich habe den Verdacht, dass sich in diesem Lokal wirklich schreckliche Dinge abspielen. Meiner Meinung nach sind die Leute, die dort verkehren, nicht nur durchgeknallte Jugendliche und einige widerlich perverse Alte, sondern echte Dämonenanbeter. Anatol Mehring ist ihr Anführer und Hohepriester.“


    „Aber Polizeichef Tanner ist anderer Meinung?“


    „Er sagt, es gäbe keine Beweise für irgendwelche ernsthaften Verbrechen. Er lässt immer wieder Razzien durchführen, aber die sind jedes Mal ein Schlag ins Wasser. Seine Leute finden ein bisschen Rauschgift, einige verbotene Waffen, ein paar von zu Hause ausgerissene Jugendliche – und das ist auch schon alles, obwohl Tanner das Loch schon einmal zentimeterweise abgesucht hat, sogar nach Geheimtüren und dergleichen. Ich bin ihm so lästig geworden, dass er einen Trupp Fachleute zusammengetrommelt hat, die das Lokal sogar mit Luminol-Spray absuchten, aber sie fanden nirgends Blutflecken außer in der Küche, und die stammten von Tieren. Danach wollte Tanner mit mir nicht mehr über die Sache reden, aber ich bin überzeugt, er hat nur aus einem Grund nichts gefunden: Weil die Leute auf übernatürliche Weise gewarnt werden – weil der böse Geist, den sie verehren, sie auch beschützt.“ Er runzelte besorgt die Stirn. „Ich mache mir Sorgen, Miriam. Es dauert nicht mehr lange bis Halloween. Die Nacht der Toten, die Nacht der bösen Geister und Gespenster. Ich bin überzeugt, dass diese Menschen ein Ritual zu Ehren Absaloms abhalten werden – ein scheußliches, blutiges Ritual, mit dem sie ihm die Kraft geben, sich ein Opfer zu suchen: Ein junges menschliches Wesen, Mann oder Frau, an dem er seine Grausamkeit und Blutgier stillt.“


    Mit leiser Stimme fragte sie: „Das ist starker Tobak. Du denkst tatsächlich an ein Menschenopfer?“


    „Ja. Tanner behauptet, das sei Spinnerei, und ich mache mir übertriebene Sorgen; im Roten Engel sei höchstens das Blut von Brathähnchen geflossen. Ich nehme ja auch nicht an, dass die Opfer im Lokal getötet werden. Dort findet nur die Zeremonie statt, die Absalom Kraft gibt; seine Opfer sucht er sich an den Orten, wo er sie gerade findet. Ich habe mich mit der Geschichte des Bruchtals befasst. Vor drei Jahren verschwand zu Halloween ein junges Mädchen auf dem Heimweg von einer Party. Ihre Leiche wurde Tage später am Rande des Kalten Bruchs gefunden, ausgeblutet und zerfleischt, als habe ein wildes Tier sie gerissen. Vor sechs Jahren war es dasselbe: Ein Kind, das allein zu Hause war, wurde von Unbekannten überfallen. Wieder war die Leiche völlig ausgeblutet, Arme und Beine zerfleischt wie von Raubtieren. Und ebenso vor neun, zwölf und fünfzehn Jahren. Soweit die Chronik des Bruchtals zurückreicht, wurde alle drei Jahre in der Totennacht ein junger Mann oder ein junges Mädchen getötet, immer auf dieselbe grauenhafte Weise. Skeptiker wie Tanner schieben diese Morde allen möglichen verschiedenen Tätern zu. Einmal soll es ein Landstreicher gewesen sein, dann ein entsprungener Irrer, dann wieder ein tollwütiger Hund. Aber ich weiß, was geschah. Der Blut-Engel hat es getan.“


    Obwohl sie die Antwort wusste, fragte sie: „Hat nie jemand versucht, ihn zu bannen?“


    „Doch. In alten Zeiten, heißt es, konnte der Henker ihn bannen. Wegen seiner Nähe zum Tod hielt man den Freimann oft für zauberkundig.“


    „Warum gerade der? Ich dachte, ein Henker hätte eher Sympathie für diesen Unhold empfunden.“


    „In alter Zeit, Miriam, wurden Urteile von einem Konsortium von Richtern gefällt, drei, sieben oder zwölf, wie es ankam; auf jeden Fall aber oblag es dem Jüngsten von ihnen, das Amt des Scharfrichters zu übernehmen. Auch später war ein Henker, der ein gerechtes Urteil vollstreckte, kein Unmensch. Ich nehme an, er muss starke Nerven und einen guten Magen gehabt haben, aber darüber hinaus erfüllte er einfach eine zwar unangenehme, aber von allen gebilligte Pflicht. – Als es dann keinen Henker mehr gab, hat es lange Zeit niemand auch nur versucht, aber in der Chronik von Bruchtal kannst du nachlesen, dass es in neuerer Zeit – vor neunzig Jahren – ein tapferer Priester versuchte, ein Mann namens Balthasar. Warte, die Geschichte steht sogar in einem Sagenbuch, ich kann sie dir vorlesen.“ Er holte ein Buch aus dem Regal, schlug eine am Rand eingeknickte Seite auf und las mit seiner immer noch wohlklingenden Stimme vor.


    „Dieser furchtlose Streiter der Kirche zog in der Nacht zum Allerheiligentag mit einem Kreuzträger und seinen beiden Messbuben hinauf zum Kalten Bruch und forderte den Dämon heraus. Niemand von den Bürgern hatte gewagt ihn zu begleiten. Als er an der alten Straße ankam, verließ einen der beiden Ministranten der Mut und er lief nach Hause. Es muss eine grausige Nacht gewesen sein, denn Balthasar berichtete nachher, dass Blitze über dem Sumpf zuckten und in der Luft ein Getöse losbrach, als jagten Wagen und Reiter dort oben im Kreis. Man hörte Peitschen knallen, Pferde wiehern und Männer schreien, so wüst und grausig, dass auch den Kreuzträger der Mut verließ. Er warf das Kreuz hin, raffte sein Chorhemd hoch und rannte nach Hause, so schnell ihn seine Füße trugen. Balthasar war nun allein mit dem kleinen Ministranten, einem Buben von acht Jahren, der vor Schrecken am ganzen Leib zitterte, aber tapfer aushielt. Je näher es auf Mitternacht zuging, desto lauter wurde das Getümmel und Geheule in der Luft. Feuer blitzte auf wie von Pistolenschüssen, man hörte ein Krachen und Knallen wie von Böllern. Unsichtbare Katzen kreischten und Hunde heulten, ein brüllendes Gelächter wie von Betrunkenen übertönte den Lärm der Teufelstiere. Balthasar jedoch blieb fest. Schlag Mitternacht legte er seine Stola um, küsste das Kruzifix, schlug sein Buch auf und begann den Exorzismus zu lesen, während der Junge neben ihm die Glocke läutete und das Amen dazu sagte. Fürchterliches muss sich abgespielt haben, während der wackere Mann die Dämonen der Hölle zu bezwingen suchte. Aus dem Sumpf, so heißt es, krochen mit gebrochenen Gliedern und geschwollenen Köpfen die Untoten, den Strick, mit dem man sie gehenkt hatte, noch um den Hals. Andere, die gerädert worden waren, verloren ihre Glieder, einmal einen Arm, dann ein Bein, bis sich nur noch ein grässliches Bündel über das nasse Gras wälzte. Dann erschien der Blutige Engel selbst. Er stieg aus den schwarzen, fauligen Gewässern des Sumpfes auf, leuchtend wie eine Fackel. Balthasar schrie ihm den Bannfluch der Kirche entgegen – umsonst. Ein glühend roter Blitz, wie man nie zuvor einen gesehen hatte, fuhr über den Himmel. Und dann – viele Zeugen beschwören, dass es genauso geschah – regnete Fleisch und Blut vom Himmel herab!“


    „Blut?“, unterbrach Miriam.


    „Ja“, bestätigte ihr Onkel. „Ein Zeuge sagte, es habe ausgesehen, als wären die Abfälle einer Metzgerei vom Himmel herab geleert worden. Schauer von dicken Blutstropfen fielen herab, untermischt mit weißen Fettklümpchen und winzigen Knochensplittern.“ Er rückte seine Brille zurecht und las weiter: „Das raubte sogar dem Priester Balthasar den Mut. Er und sein kleiner Begleiter rannten, so schnell sie konnten. Hätten sie nicht das heilige Kreuz bei sich gehabt, berichtete er, so wären sie wohl beide von den Dämonen zerrissen worden. So aber gelangten sie lebendig nach Hause – freilich zerschunden und zerkratzt von den Dornen und von oben bis unten beschmiert mit dem ekligen Zeug.“ Er legte das Buch weg und faltete die Hände über dem Knie. „Die Geschichte ist keine literarische Erfindung. Sie wurde von vielen Zeugen bestätigt. Sie ist in der Kirchenchronik nachzulesen, und ich habe einige private Briefe aus dieser Zeit gesehen, in denen Bewohner des Bruchtals ihren Verwandten und Bekannten von der schrecklichen Nacht berichteten.“ Mit einem matten Lächeln fügte er hinzu: „Natürlich gab und gibt es auch eine Menge Skeptiker, die den Priester Balthasar für einen Wirrkopf und Phantasten hielten, den ein starkes Gewitter um seinen Verstand gebracht habe. Gar nicht zu reden von meinen frommen Glaubensbrüdern, die überzeugt sind, ein römischer Exorzismus hieße nur den Teufel mit dem Beelzebub austreiben wollen.“


    Miriam vermied eine theologische Diskussion, indem sie fragte: „Was wird Polizeichef Tanner tun?“


    „Was er jedes Jahr tut. Die Leute warnen. Zum Glück hat sich in unserem Vorort der Brauch noch nicht durchgesetzt, Halloween ernsthaft als „Nacht des Teufels“ zu feiern. Einige Kinder laufen maskiert am Abend bei den Läden am Hauptplatz herum und verlangen „Süßes, sonst gibt’s Saures“, und Jugendliche feiern Partys. Dennoch sieht sogar ein Skeptiker wie Tanner ein, dass eine Nacht, in der maskierte Menschen nichts allzu Ungewöhnliches sind, besondere Gefahren in sich birgt. Er hat einmal versucht, den Roten Engel zu Halloween schließen zu lassen, aber da ist er gegen eine Mauer gerannt. Ich habe ihm damals sofort gesagt, gegen die Leute würde er mit seinen Mitteln nichts ausrichten, die hätten mächtige Beschützer in dieser wie in jener Welt.“


    „Du meinst Anatol Mehring?“


    „Nein. Er ist ein böses Stück, aber so mächtig ist er dann doch nicht. Ich meine die Leute, die hinter ihm stehen. Er ist nur der Priester, sie sind der Vatikan. Sie nennen sich selbst den Verschleierten Orden – aber lass uns nicht länger darüber reden.“ Er stand auf und stellte das Buch ins Regal zurück. „Ich werde noch einmal mit Polizeichef Tanner sprechen, dass er die Bevölkerung warnt. Wenn wir erreichen können, dass die Leute zuhause bleiben und vor allem keine Kinder und Jugendlichen allein auf den Straßen herumlaufen, ist schon viel getan. Ich weiß nicht, ob das Ungeheuer die Macht hat, durch Mauern zu dringen und durch Schlüssellöcher zu schlüpfen, aber wir wollen es ihm auf jeden Fall so schwer wie möglich machen.“
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    Kapitel 5


    


    Es ging bereits auf zehn Uhr nachts zu, als unerwartet das Telefon klingelte. Miriam hob ab, meldete sich und wurde von einer Stimme unterbrochen, die sich anhörte, als laboriere ihr Besitzer an einem akuten Katarrh. Miriam hatte Mühe, ihn zu verstehen, als er schnarrte: „Mehring. Geben Sie mir Doktor Laurids.“


    „Der Doktor ist im Augenblick im Bad; was kann ich ihm ausrichten?“


    „Sagen Sie ihm, Claudio hat sich wieder einmal halb umgebracht. Hier, bei mir. Ich erwarte ihn unterm Haustor.“


    „Er kommt sofort.“


    Am anderen Ende der Leitung wurde grußlos eingehängt.


    Miriam rannte die Stiegen hinauf und überbrachte die Botschaft. Ihr Onkel stand einen Augenblick lang unbeweglich da. Sie sah, wie sich seine knochigen Hände zu Fäusten ballten. Dann sagte er: „Komm mit“, und beeilte sich, seinen Wagen aus der Garage zu holen.
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    Nach einigem Hin und Her durch schlecht beleuchtete, holperige Straßen gelangten sie endlich in eine krumme und sehr enge Gasse am äußersten Rand der Vorstadt.


    Unter einem barock gewölbten Haustor wartete, wie angekündigt, Anatol Mehring auf sie. Er trug den langen dunklen Hausmantel, der seine magere Gestalt noch mehr betonte, und unter dem Saum dieses Hausmantels blitzten die zerschlissenen Volants des abstrusen Abendkleides hervor. Er grüßte nicht, sondern nickte dem Arzt nur kurz zu.


    Miriams Gegenwart schien ihn zu überraschen – eine Sekunde lang glitt sein Blick aus dunkelbraunen, stechenden Augen, die das ausgemergelte Gesicht beherrschten, mit einem intensiv forschenden Blick über sie hin. Dann winkte er ungeduldig und lief ihnen mit flatternden Mantelschößen voraus. Sie eilten über einen großen, feuchten, mit Efeu umwachsenen Hof, in dem aus einem Tritonen-Maul Wasser plätscherte, und stiegen dann eine steile, kaum beleuchtete Wendeltreppe empor.


    Miriam sah überrascht, dass die hässliche verfallene Außenansicht des Hauses, die unfreundliche Finsternis auf den Stiegen und im Hof in denkbar scharfem Kontrast zum luxuriösen Inneren der Wohnung standen, deren Flügeltüren der sonderbare Hausherr ihnen öffnete.


    Sie konnte im Halbdunkel, das in den Räumen herrschte, nur wenig sehen, und ihr Onkel drängte besorgt und erregt hinter Mehring her. Der Geruch der Räume sagte ihr, dass ihre Phantasie sie genarrt hatte, als sie ein schmutziges Loch erwartete. Es war ein wunderlicher, aber sehr vornehmer Geruch, schwer einzuordnen, am ehesten noch der Geruch einer alten Apotheke oder Drogerie, denn ein scharfer chemischer Dunst wie Äther oder Chloroform schwang darin mit. Sie spürte nackten Parkettboden unter den Füßen, sah sich sekundenlang in der hohen, von zitternden Schatten erfüllten Fläche eines Spiegels reflektiert. Am Ende des verwinkelten Flurs tauchte ein Lichtschimmer auf. Er erfüllte ein Kabinett, das wenig mehr Mobiliar aufwies als ein Bett, und er beschien eine ebenso seltsame wie scheußliche Szenerie.


    Ihr Onkel stellte seine Tasche ab und trat mit einem raschen Schritt an das Bett heran, auf dem zusammengekrümmt und mit verdrehten Augen ein junger Mensch lag. Miriam sah ein leichenblasses Gesicht, das sich, von blauschwarzem Haar umrahmt, von den eklig besudelten Laken des Bettes abhob. Sie wich zurück. Um nicht im Weg zu stehen, entschuldigte sie sich vor sich selbst, denn der Raum war sehr eng. Vor allem aber war er von einem entsetzlichen Geruch erfüllt – eigentlich zwei Gerüchen; dem säuerlichen des Erbrochenen, das das ganze Bett durchtränkte, und dem scharf-süßlichen Chemikalien-Dunst, den sie schon im Flur wahrgenommen hatte. Sie atmete tief durch, um das Würgen zurückzuhalten. Es waren nicht nur die Geräusche, es war auch der Anblick, den die schlaffe Gestalt auf dem Bett geboten hatte – dieses aschgraue Gesicht inmitten der besudelten Laken.


    Bevor sie hastig den Kopf abwandte, hatte sie bemerkt, dass ein goldenes Kettchen um seinen Hals hing, und daran ein Anhänger aus Onyx, ein winziges schwarzes Totenköpfchen mit einem Kranz kupfergrüner Blumen auf dem glänzenden Scheitel.


    Sie zog sich eilig in das nächstgelegene Zimmer zurück, in dem sich niemand aufhielt (in der gesamten Wohnung schien sich außer ihnen niemand aufzuhalten). Es wurde von einer schwachen Glühbirne an der Decke in ein trübes, an Gaslicht erinnerndes gelbes Zwielicht getaucht. Sie sah einen gewaltigen runden Tisch mit polierter Platte und an den Wänden einige Truhen und Kommoden, alle von jenem satten Glanz, wie ihn kostbare und über Jahrzehnte hinweg gepflegte Möbel an sich haben. Sonst war der Raum leer, die Wände nackt, die Platten der Kommoden ohne jeden Schmuck, eine kleine Uhr ausgenommen, die eintönig tickte, und eine Vase mit weißen Blumen darin. Sie erkannte sie als das wässrige Dschungelgewächs, das tote Stämme umschlang, weiß und dunkelgrün und schimmelblau gescheckt und eingerollt wie Fliegenfänger: Fliegenwinde, deren große, wächserne, süßlich riechende Kelche einen milchigen Schleim absonderten. Er galt als altes Hausmittel gegen ungewollte Kinder und ungeliebte Ehemänner.


    Auf dem Tisch lag, achtlos hingeworfen, ein Papierbeutel mit dem Aufdruck MIDNIGHT SHOP – eines Supermarkts, der rund um die Uhr geöffnet hatte. Neben dem Tisch stand eine schmale dunkelgrüne Reisetasche, auf der ein Cape lag. Anscheinend war Mehring von einer Reise heimgekommen, hatte die Katastrophe bemerkt und sie sofort angerufen.


    Aus dem Zimmerchen drang ein Röcheln und dann ein Laut, so abscheulich, als würde der ganze Mann, Haut, Fleisch, Knochen und alles, langsam von innen nach außen gedreht. Etwas glitt raschelnd zu Boden und landete mit einem kaum hörbaren Plumps – ein Kissen wahrscheinlich. Dann setzte das Erbrechen mit einer krampfhaften Not ein, die verriet, dass der Mann ins Leben zurückkehrte; sie hörte, wie er um sich stieß, sich krümmte und aufbäumte und sein Innerstes von sich gab. Sie beeilte sich, ein weiteres Zimmer zwischen sich und diese Geräusche zu bringen.


    Die Räume entlang des Korridors waren dunkel, und da sie nicht bei etwas ertappt werden wollte, das wie Spionage aussah, blieb sie zuletzt in der dämmrigen Diele stehen, suchte einen Lichtschalter und drehte ihn an. Sie befand sich in einem dunkel getäfelten Raum, den ein gewaltiger Spiegel beherrschte. Eine schmale tapezierte Tür, halb offen, gab den Blick in das Zwielicht eines Arbeitszimmers frei.


    Sie spähte hinein, und dann schob sie sich lautlos durch die halb offene Tür. Atemlos ließ sie den Blick in dem unheimlichen Raum umherschweifen. Er war niedrig, aber sehr groß, mit billardgrünem Filzteppich ausgelegt, die Wände zwischen den Streifen matt schimmernder Täfelung mit ebensolchem Filz tapeziert. Die Stirnwand dominierte ein riesiger, prachtvoller Wandspiegel, der wie eine Tür in ein zweites, außerdimensionales Zimmer wirkte. Er wurde von einem Giebel gekrönt und von zwei Pfosten eingefasst, die wie Palmstämme gekerbt waren. Das Glas war klar und widerspiegelte den Raum trotz des Zwielichts so deutlich, dass Miriam erschrak, als sich ihr Spiegelbild bewegte.


    Das schwache Licht strömte aus einer großen, blauvioletten Glasbirne, die über einem weiteren Spiegel im Winkel hing. Auf einem Gestell daneben, dessen Vorhang nur halb zugezogen war, schwebten in gläsernen Zylindern bläulich graue, braune und gelbliche Reptilien und Insekten in klarer Flüssigkeit. In einem hohen bauchigen Glasgefäß schwamm kopfunter ein Baby, das sich bei näherer Betrachtung als eine Puppe herausstellte, der eine große Schlange aus dem Hals „gewachsen“ war. Das Gefäß trug die Inschrift: DIE FRUCHT DER SÜNDE. Daneben lag unter einem Glassturz ein sogenanntes „Diebeslicht“, wie es im Mittelalter und noch bis ins 17. Jahrhundert von gewerbsmäßigen Dieben gebraucht wurde. Als Kerze benutzten sie die Finger bzw. das Fett eines ungeborenen Kindes oder eines Gehängten. Die brennende Kerze sollte den Dieb unsichtbar machen, Schlösser öffnen und die zu Bestehlenden einschläfern.


    Weit mehr als alle diese kuriosen Abscheulichkeiten fesselten jedoch zwei Bilder ihre Aufmerksamkeit, die in breiten Rahmen eines neben dem anderen an der grün bespannten Wand hingen. Ein hölzerner Arm trennte sie – ein waagerecht ausgestreckter, nackter, muskulöser Menschenarm, der sich aus einem roten Ärmel reckte. Die rohe Faust hielt ein bloßes Richtschwert umklammert. Miriam wich dem Ding unbehaglich aus, als sie sich nah an die Bilder heranschob; es war so lebensgroß und lebensecht, als könne es sich jeden Augenblick bewegen.


    Sie warf einen scheuen Blick auf die beiden Gemälde, halb und halb in der Erwartung, Erschreckendes zu sehen – vielleicht sogar das grausige, blasphemische Bild aus ihrem Traum. Zu ihrer Überraschung war jedoch das Bild, vor dem sie stand, ein Konterfei des kranken jungen Mannes im Nebenzimmer. Sichtlich erst vor Kurzem gemalt, wenn auch in altväterischer Manier ausgeführt, zeigte es ihn in einem fremdartigen und keiner Zeitepoche zuzuordnenden Kostüm: einer langen Soutane aus purpurkarminfarbener Seide und einem lose über die Schultern drapierten silbernen Umhang. Er stand in einem weitgehend leeren Raum, dessen blauweiße Bodenfliesen ein Blumenmuster aufwiesen; zu beiden Seiten standen Leuchter, deren Kerzen eben erloschen waren und noch lange Rauchfäden zogen. Den Hintergrund des Gemäldes bildete ein gotisches Fenster, durch das der Blick auf düstere Häuser und einen bleiern verhangenen Himmel hinausging.


    Das zweite Gemälde war gleich groß und gleich gerahmt wie das erste Bildnis, aber sichtlich älter, der Firnis über der Malerei war gesprungen, und einzelne Stellen waren schwarzbraun nachgedunkelt. Es zeigte, vor dem penibel gemalten Hintergrund finsterer, wassertriefender Mauergewölbe, die an Grüfte erinnerten, ein abscheulich zwitterhaftes Geschöpf. Der untere, stark im Dunkel zerfließende Teil, hatte keine menschliche Form, war ein bizarr krakenhaftes, krötenhaftes Gebilde, aber aus diesem amorphen Monstrum wuchs allmählich die Gestalt eines Menschen hervor. Das Wesen – ob Mann oder Frau, war unmöglich zu sagen – war in einen silbernen Umhang gehüllt, dessen untere Hälfte über das Gesicht geschlagen war, sodass nur die Augen herausblickten: Lohend saphirblaue Augen, die aus dem dunklen Hintergrund des Gemäldes hervorleuchteten wie Tieraugen aus einem dunklen Wald, von einem giftigen Glanz und einer überirdischen Bosheit erfüllt.


    Dann entdeckte sie etwas noch viel Interessanteres.


    Auf dem Schreibtisch – einem prachtvoll geschnitzten Stück mit polierter Platte und Laden mit schweren Messinggriffen – lag ein Buch, dessen braun marmorierter Einband in kühner Handschrift den Titel trug: LIBER NIGRAE PEREGRATIONIS.


    Miriam, die in ihrem Beruf oft mit lateinischen Inschriften zu tun hatte, übersetzte: „Das Buch von der schwarzen Wallfahrt“. Sie fasste eine Ecke mit zwei Fingern, als fürchte sie, das Papier könne vergiftet sein, zog den Deckel hoch und warf einen Blick hinein. Es sah einem Tagebuch ähnlich, denn jede in zierlicher klarer Handschrift geschriebene Eintragung stand unter einem Datum. Sie blätterte neugierig vor und zurück und las schließlich einen Absatz: „Draußen war es dunkel. Mondlicht ... und dunkel. Alles war fremd. Das Fenster war so hoch, schmal und spitz wie ein Kirchenfenster, und tatsächlich war ich in einer Kirche – SEINER Kirche in der Versunkenen Stadt. Über dem Altar hing ein Bild, das IHN zeigte. Die linke Hand, die segnend erhoben, war geschwärzt wie von einem Brand, und rote Flämmchen tanzten auf den Fingerspitzen. Er zog wie ein Komet einen Feuerschweif hinter sich her. Zu beiden Seiten sahen Engel diesem Herabstürzen zu, schwarze Engel, die Flügel wie Fledermäuse und Köpfe wie Raben hatten. Ach, seine Schönheit, seine überirdische Schönheit!


    Der Boden in diesem sakralen Raum war aus Kacheln. Weißen und blauen Kacheln mit Blumen darauf. Neben mir stand ein Leuchter, mit drei Kerzen darauf, aber sie waren ausgebrannt, sie rauchten nur. Sie rochen garstig ... bitter und rauchig. Auf Tischen mit Platten aus rotem Marmor und Schneeflockenobsidian standen Schüsseln, alle bedeckt. Damals wusste ich noch nicht, was sie enthielten; später sollte ich es erfahren. Musik klang durch die Räume, aber sie missfiel mir, sie hörte sich an wie die alte Spieldose im Haus meines Onkels, die, wenn man sie aufzieht, eine heisere, trübselige Gavotte ableiert. Diese ebenso gespenstigen wie feenhaften Säle waren voll lebendiger Wesen, doch nicht alle davon waren Menschen. Sie wandten kaum den Kopf nach mir. Ich sah sie mir an, und fand, dass ich in eine Versammlung von Zerrbildern geraten war …“


    Die Uhr gab einen leisen, melodischen Stundenschlag von sich. Miriam ließ das Büchlein los und blickte sich um. Irgendwo knackte das trockene Holz der Täfelung. In jäher Angst, entdeckt zu werden, schlüpfte sie zurück in den Korridor.


    Anatol Mehring macht wahrhaftig kein Hehl aus seinen Interessen, dachte sie, wenn er sein okkultes Tagebuch so offen herumliegen lässt. Aber warum sollte er sich schämen? Wer ihm seine Teufelsanbeterei zum Vorwurf machte, würde zu hören bekommen, er sei engstirnig und dogmatisch, und wollte er etwa die Hexenprozesse wieder einführen? Solange er kein Verbrechen im Sinn der geltenden Gesetze beging, konnte man dem Scheusal nichts anhaben. Und Miriam hatte den Verdacht, dass es sich schon um eine sehr deftige Gesetzesübertretung handeln musste, damit Polizei und Staatsanwalt wagten, sich dem Verschleierten Orden zu stellen. Wenn man ihn nicht gerade mit blutigen Händen erwischte, würde der Orden ihn schützen.


    Wenig später verrieten Geräusche im hinteren Teil der Wohnung, dass der Patient – der offenbar das Ärgste überstanden hatte – in ein anderes Zimmer gebracht wurde. Sie hörte ihn stolpern und stöhnen und zuletzt krachend auf irgendeine Lagerstatt fallen. Einem halblauten Wortwechsel folgte das Plätschern von Wasser, das Klappen von Schranktüren und weitere undefinierbare medizinische Geschäftigkeit.


    Dann hörte sie ihren Onkel den Korridor entlangkommen und mit Anatol Mehring sprechen. Sie hörte ihn sagen: „Ich lasse Ihnen zwei Ampullen da. Wenn er wieder Kreislaufprobleme hat, spritzen Sie ihm eine, dann frühestens zwei Stunden später die zweite; Sie kennen sich ja aus damit. Hier. Halten Sie sie kühl, am besten im Eisschrank. Im Übrigen lassen Sie ihn einfach nur schlafen.“


    Sie tauchten aus den Schatten auf. Über ihrer Aufregung und den vielerlei unerwarteten Eindrücken hatte Miriam vergessen, wie wunderlich der Anblick war, den der Mann bot. Nun, nachdem sie in seinem Arbeitszimmer gewesen und in seinem Tagebuch gelesen hatte, kam das Gefühl, einem fast unmenschlichen Wesen gegenüberzustehen, mit voller Wucht wieder. Mehring stand im Schatten des Flurs: Die Konturen seines langen Hausmantels verschwanden in der Dunkelheit, die ihn umgab, sodass er mehr zu schweben als zu gehen schien. Sein bleiches Gesicht mit den eingefallenen Wangen sah in dieser Beleuchtung noch leichenhafter aus als bei Tageslicht, und seine Augen, die so tief in den Höhlen lagen, funkelten wie die Augen einer im Dunkel verborgenen Schlange.


    Als er Miriam sah, verhielt er den Schritt, eine leise schauernde, sofort unterdrückte Bewegung ging durch seinen Körper. Dann, so jählings, dass seine Zähne aus dem Gesicht zu springen schienen, grinste er, beherrschte sich aber im Augenblick wieder und wandte hastig den Blick ab. Zu ihrem Onkel gewandt, fuhr er im Gespräch fort, als hätte ihn nie etwas abgelenkt. „Wie lange wird er schlafen?“


    „Bis morgen Mittag auf jeden Fall.“


    Mehring nickte. Er schritt ihnen voraus in einen dunklen Raum, der sich beim ersten Aufflammen des Lichts als ein geräumiger Salon mit einem dreiteiligen, von hölzernen Jalousien verschlossenen Fenster erwies. Er öffnete die Klappe eines mit roter Intarsien-Arbeit verzierten Buffets, nahm eine Karaffe und drei geschliffene Gläser heraus und stellte alles auf einem Silbertablett auf den Tisch. Es sah seltsam aus, wie seine schmalen, fleischlosen Hände so zierlich mit diesen Dingen hantierten. Seine Fingernägel waren gelb und so schrecklich lang, dass sie Angst gehabt hätte, ihm die Hand zu geben.


    „Ich habe Sie zu einer späten Stunde gerufen“, sagte er.


    Miriam stellte fest, dass seine Stimme eine gewisse Ähnlichkeit mit einer stark beschädigten Schallplatte hatte: Unter ihrer kratzenden Oberfläche klang Musik. Das erstaunte sie allerdings viel weniger als seine Ausdrucksweise; er schien nicht die geringste Mühe mit einer sehr kultivierten Diktion zu haben, als er fortfuhr: „Claudio ist nicht versichert, ich kann Ihnen also mit keinem Krankenschein dienen, aber ich werde Sie in bar bezahlen. Sagen Sie mir, wie viel es ausmacht.“ Er brachte aus den Tiefen seines Hausmantels ein Portemonnaie zutage, das er aufschlug. Die Fächer waren bemerkenswert dick mit Banknoten gefüllt. „Im Übrigen – bedienen Sie sich nach Belieben, es ist ausgezeichneter Whisky – Tullamore Dew.“


    Miriam blickte ihren Onkel an, unsicher abwartend, wie er zu der Einladung stand. Negativ, stellte sie fest. Sein Blick glitt zwischen der Flasche auf dem Tisch, in deren Facetten das schwache Licht altgolden schimmerte, und dem dicken Portemonnaie hin und her. Dann schüttelte er den Kopf. „Mehring“, sagte er, „ich werde in Ihrem Haus weder essen noch trinken noch Ihr Geld nehmen. Lassen Sie uns jetzt gehen.“


    Es klang fast, als stünde es nicht in ihrer Macht, nach Belieben zu gehen. Sie erinnerte sich, dass ihr Onkel diesen Sonderling einen der gefährlichsten Männer der Stadt genannt hatte. Die Luft in der Wohnung kam ihr plötzlich stickig vor.


    Dann lachte Mehring, wobei er den Kopf so weit zurückwarf, dass sein strähniges Haar den halben Rücken herabhing, und wies mit einer Hand zur Türe. „Aber selbstverständlich, lieber Doktor Laurids! Ihr Fuß soll an keinen Stein stoßen.“
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    Der Hof lag im unklaren nebligen Schimmer einer Lampe, die hoch oben an der efeubewachsenen Wand hing. Die Nacht war kalt.


    Als sie hinausgingen, wandte sie noch einmal den Blick um. Das Licht der Scheinwerfer fiel auf die niedrige Gartenmauer und die halb verwitterte Inschrift, die unter einem abgebröckelten Relief dort eingemeißelt war:


    ZUR ROTHEN MÜTZEN.


    Der Wagen des Arztes – ein prächtig aussehender, aber schon ziemlich pensionsreifer Mercedes – glitt die enge Kaltenbruchgasse mit gebührender Vorsicht hinunter. Die Beleuchtung war spärlich und die Kurven scharf. Eine lange Mauer zog sich an einer Seite dahin, und Miriam schloss aus den tintenschwarzen Baumkronen und gelegentlich aufblitzenden weißen Obelisken, dass sie einen Friedhof umschloss.


    „Sag ...“, wandte sie sich an den alten Mann. „Ist das wirklich das Henkershaus, in dem Mehring wohnt?“


    „Ja. Es gehörte einem seiner Onkel. Der verbrachte lange Jahre darin und hat es ihm hinterlassen – wahrscheinlich in der Hoffnung, dass der Junge findet, was er selbst nie gefunden hat.“


    „Und das wäre?“


    „In den alten Chroniken heißt es, der Bannfluch, der Absalom in die Hölle zurücktreibt, sei auf ein Stück gegerbter Menschenhaut geschrieben, das jeder Freimann seinem Nachfolger hinterließe. Dieses Pergament ist nie aufgetaucht. Vermutlich nimmt der verschleierte Orden an, dass es sich irgendwo im Haus befindet, und will verhindern, dass es von einem seiner Gegner gefunden wird.“


    Sie wechselte das Thema. „Dieser junge Mann – kommt er wieder auf die Beine?“


    „Oh ja. Er hat ziemlich viel Erfahrung mit dem elenden Zeug.“ Als hätte Miriam einen Vorwurf erhoben, fuhr er rasch fort: „Claudio ist harmlos – ein armer, rauschgiftsüchtiger Trottel, den Mehring so lange eingeschüchtert und verwirrt hat, bis er sein Sklave geworden ist.“


    Ein Gesprächsfetzen war in ihre Erinnerung zurückgekehrt. „Ist das am Ende derselbe Claudio, der in deine Gemeinde geht? Das überrascht mich aber.“


    Ihr Onkel nickte. „Die Wege des Herrn sind wunderbar. – Ich habe Claudio auf dem Polizeirevier kennen gelernt. Tanner zeigte ihn mir. Seine Leute hatten ihn festgenommen, weil er unten beim Bootssteg herumlungerte ... das ist das hiesige Rotlichtviertel – Rosa-Licht-Viertel, um genau zu sein. Er sagte mir: 'Der ist neu hier.' Er meinte, ich solle ihn mir einmal so allgemein gesundheitlich ansehen, also nahm ich ihn mit, untersuchte ihn und fragte ihn gleich ein bisschen aus ... ja, so kamen wir zusammen. Er weinte ein Taschentuch nass, und wir beteten zusammen.“


    „Warst du nicht erstaunt?“


    Er schüttelte den Kopf. „Nicht allzu sehr. Er ist nicht der Einzige von der Art, weißt du. Er ist wie ein Windrad, das sich bei jeder Brise zu drehen anfängt, egal, woher der Wind weht ... in seinem Kopf und seinem Herzen ist nicht genug Kraft, ihn stabil zu halten. Gegen einen Menschen wie Anatol Mehring kann er sich nicht durchsetzen.“


    Sie schwieg. Die Erinnerung an Mehrings Gegenwart war plötzlich sehr nahe. Sie glaubte den schwachen Geruch nach Kampfer und Eukalyptus zu spüren, der bei jeder Bewegung aus seinen Kleidern aufstieg; sie sah die langen, dünnen, fettig glänzenden Rattenschwänze von rostrotem Haar, die über seine Schultern herabhingen, vor sich, die einwärts gekrümmten Eckzähne, die abscheulich langen Fingernägel.


    „Was du zu Mehring sagtest, über das Medikament, das klang, als verstünde er etwas von Medizin?“


    „Das tut er auch. Er hat Medizin studiert. Nicht bis zum Abschluss, aber lange genug, um sich gelegentlich als Kurpfuscher zu betätigen.“


    „Verdient er damit so gut, dass er sein Portemonnaie so ausstopfen kann? Das war die fetteste Brieftasche, die ich seit Langem gesehen habe.“


    „Ich auch“, gab ihr Onkel zu. „Aber das ist kein selbst verdientes Geld ... seine Familie ist reich. Und da sie, wie ich vermute, allesamt dem Verschleierten Orden angehören, sorgen sie natürlich dafür, dass es ihrem Hohepriester an nichts fehlt.“ Er ballte eine Hand zur Faust und schlug auf das Lenkrad. „Diesem Menschen macht es Spaß, Andere zu zerstören, er – was ist das denn?“


    Er trat auf die Bremse, dass der Wagen sekundenlang auf dem feuchten Blätterteppich gefährlich schlitterte. Miriam spähte hinaus und sah, was er meinte. Auf dem dunklen Asphalt lagen einige unregelmäßige weiße Haufen. Ihr Onkel hielt den Wagen am Straßenrand an. Als sie ausstiegen, sahen sie, was es war: Da lagen mitten auf der Straße tote Hühner!


    Ihr Onkel war blass geworden. Er beugte sich über einen der Kadaver, die im Scheinwerferlicht deutlich sichtbar waren. Das Huhn war nicht überfahren, sondern lebendig in Stücke gerissen worden. Seine Federn lagen in einem Umkreis von einigen Metern verstreut. Ihr Onkel wollte etwas sagen, als ein schauerliches Gelächter laut wurde. Es klang so nahe, dass die beiden erschraken und sich nach allen Richtungen umsahen. Doch zugleich schien es aus der leeren Luft herabzukommen, als schwebe ein unsichtbares Ding über ihnen!


    Ihr Onkel packte Miriams Arm und zog sie zum Wagen zurück. „Weg hier“, flüsterte er. „Dieser Ort ist verflucht.“


    „Dieses Lachen, was war das? Du hast es doch auch gehört?“


    Er ging nicht auf ihre Frage ein. „Kannst du mich jetzt in Ruhe lassen, Miriam? Ich bin sehr müde.“


    Sie schwieg, fest entschlossen, die Fragen, die in ihr lauerten, bei anderer Gelegenheit zu stellen. Wenn ihr Onkel glaubte, sie auf die Dauer mundtot machen zu können, dann hatte er sich getäuscht.
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    Kapitel 6


    


    Am späten Nachmittag des Montags entschuldigte sich Miriam bei ihrem Onkel: Sie müsse etwas in der Stadt erledigen, das vermutlich lange dauern würde, und sie würde erst mit dem letzten Bus zurückkommen.


    Er nahm es mit Sorge zur Kenntnis. „Der letzte Bus geht um halb zwölf, Mim, das ist sehr spät.“


    „Er hält doch auf dem Kirchenplatz; ich habe keine zehn Minuten zu gehen.“


    „Ich weiß nicht ... es gefällt mir trotzdem nicht. Kannst du nicht ein Taxi nehmen?“


    Sie verstand seine Furchtsamkeit erst nicht, aber schließlich rückte er heraus: Der Unbekannte, der Frauen in der Nähe des Kalten Bruchs belästigte, hatte sein Aktionsgebiet weiter stadteinwärts verlegt, in den Bruchtal-Friedhof hinein und die verwilderten Gärten am oberen Ende der Kaltenbruchgasse, wo ein paar Bretterschuppen und stockfleckige Ziegelbauten den Slum des Bruchtals bildeten. Eine Frau, die in die Gemeinde ihres Onkels ging, hatte Todesängste ausgestanden, weil er sie, als sie dort auf der Himmelsstraße joggte, ein Stück weit verfolgt hatte, auf gleicher Höhe mit ihr durch die Büsche schlüpfend. Polizeichef Tanner hatte Anweisung gegeben, verdächtige Herumtreiber auf jeden Fall auf die Wache zu bringen.


    „Gut“, gab sie nach. „Ich werde ein Taxi nehmen.“


    Als sie zur Busstation ging, dachte sie darüber nach, was ihr Onkel ihr erzählt hatte. Sie fühlte, wie ihr Unbehagen immer stärker wurde. Was war das für ein Mann, der die Kraft und Gewandtheit besaß, durchs Dickicht brechend mit einer auf gebahnter Straße joggenden Frau Schritt zu halten?!


    Die Wohnung, in der Professor Pratt sie und die anderen Mitarbeiter der Agentur zu empfangen pflegte (sie wusste nicht, ob es wirklich seine eigene Wohnung war oder nur eine Art Konferenzräume) lag auf der Dachebene eines sechsstöckigen Innenstadthauses, hoch über einem Sammelsurium von Vordächern, Regenrinnen, Blitzableitern und mehr oder minder verrosteten Geländern. Es war eine Wohnung von düsterer Pracht, in der sie keine Nacht allein hätte schlafen wollen. Daher hatte sie auch Zweifel, ob es wirklich Pratts Wohnung war. Sie war ziemlich kalt und zugig; die hohen Balkonfenster schlossen schlecht, und die schweren moosgrünen Wandbehänge hielten die Kälte fest. Die Leuchter, einer im Vorzimmer, zwei im Salon, waren groß und weit ausladend, mit geschweiften Armen und bronzenen Kugelfassungen, aber ihr Licht brannte wunderlich trüb und schwach.


    Professor Pratt kam ihr entgegen, auf seinen Gehstock gestützt. Er hatte Schwierigkeiten mit der Hüfte, strahlte aber im Übrigen eine heitere Vitalität aus, wie sie ein erfülltes Leben und ein ruhiges Gewissen bescheren. Die hellen Augen in dem schmalen Altmännergesicht leuchteten. Er sah ein wenig wie ein stark gealterter und milde gewordener Sherlock Holmes aus, so scharf waren seine Züge und so aufmerksam sein Blick.


    „Miriam! Kommen Sie nur weiter, wir können gleich anfangen. Ich habe Ihnen den Abend frei gehalten. Wendelin müsste jeden Augenblick kommen.“


    Dann schellte die Türklingel, und ihr neuer Partner trat ein.


    Miriam war froh, dass draußen ein frischer, kalter Wind blies, so hatte sie wenigstens eine Entschuldigung dafür, dass ihre Wangen so heiß und rot waren!


    Er war kein schöner Mann, dafür war sein Mund zu breit und seine Nase zu spitz. Er war auch nicht gerade eine imposante Erscheinung, eher mittelgroß und schmächtig. Aber er sah wirklich nett aus mit seinen pfiffigen braunen Augen und dem freundlichen Lächeln. Seine spitze Nase gab seinem Gesicht einen frechen Ausdruck, der ihm sehr gut stand. Er war etwa Mitte dreißig. Unwillkürlich blickte sie auf seine rechte Hand, ob er einen Ehering trug. Nichts! Sie spürte, wie eine warme Welle ihr Herz durchströmte.


    Pratt stellte ihn ihr vor. „Das ist Wendelin Hallecker, im bürgerlichen Leben Privatdetektiv …“


    Miriam hörte ihm nur halb zu. Der Anfang des Berichts, den sie in dem Sagenbuch gelesen hatte, ging ihr durch den Kopf. „Ich, Johann Baptist Hallecker, Freimann vom Bruchtal ...“


    War es nur ein Zufall, dass Wendelin denselben Familiennamen trug wie dieser längst verstorbene Henker?


    „Nun ...“ Pratt schenkte ihnen beiden heißen, goldbraunen Tee aus dem Silberservice ein, das für jeden Mitarbeiter der Agentur auf den Tisch gestellt wurde, und schob Miriam die Schale mit den Plätzchen hin. „Jetzt berichten Sie uns bitte.“


    Sie lieferte einen vollständigen Bericht von allem, was sie von ihrem Onkel gehört und selbst erlebt hatte, ab. Sie beschrieb Anatol Mehring, seine Wohnung und sein Arbeitszimmer in allen Einzelheiten, den riesigen Spiegel, das sonderbare Tagebuch, die beiden Bilder unter dem hölzernen Henkersarm. Sie berichtetevon ihrem unheimlichen Traum, in dem sie Anatol Mehring vor dem Bild des Dämons beten gesehen hatte. Sie hatte dieses letzte Detail kaum erwähnt, als Wendelin ein Gesicht machte wie Katzen, wenn man ihnen ins Gesicht bläst. Es schien ihm förmlich die Haare zu sträuben, und er machte unwillkürlich eine unbehagliche Bewegung mit den Schultern, als habe ihn etwas Kaltes berührt. Es bestand kein Zweifel – er war zutiefst beunruhigt und irritiert! Weder er noch Pratt unterbrachen jedoch ihren Bericht.


    Als sie zum Ende gekommen war, sagte Professor Pratt: „Ich denke, wir sollten vor allem versuchen, dieses Tagebuch an uns zu bringen; das könnte uns mehr Klarheit verschaffen. Aber wir müssen uns dabei sehr in Acht nehmen. Anatol Mehring ist ein höchst gefährlicher Mensch, und noch viel gefährlicher sind die Leute, die hinter ihm stehen.“


    „Der Verschleierte Orden?“, fragte sie.


    Pratt nickte. „Mehring hatte einen Onkel, der ein bedeutender Schwarzmagier war, eines der gekrönten Häupter des Verschleierten Ordens. Er erkannte die Neigung und Begabung des Jungen und führte ihn in die Kunst ein. Anatol trat in seine Fußstapfen und ist jetzt nahe daran, in das ranghöchste Gremium des Ordens einzutreten. Dabei hätte er es besser wissen müssen, denn sein Onkel starb eines grausigen Todes. Als er im Sterben lag, bekam er Angst vor seinen Sünden und ließ einen Priester holen, um ihm zu beichten, aber es war zu spät. Dämonen in Gestalt fetter Schmeißfliegen stürzten sich auf Brot und Wein, ehe der Priester noch die Wandlung vornehmen konnte, und verzehrten sie. Dann fielen sie über den Sterbenden her und erstickten ihn.“ Er schüttelte, vor Unbehagen schaudernd, den Kopf. „Jeder vernünftige Mensch hätte sich davon warnen lassen, aber Mehring treibt es noch toller als sein verfluchter Onkel. Er beschaffte sich einen schwachsinnigen jungen Mann, Claudio mit Namen, der ihm als Medium dient. Mit dessen Hilfe kann er den Blut-Engel zu jeder Zeit des Jahres für sich beschwören – freilich nur für sich allein. Er ist nicht der Erste und wird wohl auch nicht der Letzte sein, der sich in den Dienst dieses Dämons stellt. „


    Miriam blickte ihn von der Seite an. „Dann ist der mysteriöse Stalker, von dem sich die Frauen belästigt fühlten ...“ Sie brachte den Satz nicht zu Ende.


    Pratt nickte jedoch, und Wendelin tat es ihm gleich. „Immer um diese Zeit lässt er sich sehen. Freilich ist er da noch ein kraftloses Gespenst, denn nicht einmal der Verschleierte Orden hat so viel Macht, dass er ihn für alle Zeit auf die Welt loslassen könnte. Er schleicht im Bruch herum, wo er die Leichen ausgräbt, die man einst dort hineinwarf. Die wühlt er aus dem kalten Moor und nagt an ihnen wie ein Hund an seinen Knochen, während er darauf wartet, dass er Kraft genug erhält, sich auf Lebendiges zu stürzen.“


    Wendelin ergänzte: „Seit keine öffentlichen Hinrichtungen mehr stattfanden, hungerte der Guhl nach dem Menschenfleisch, das er früher so reichlich genossen hatte. Wie die Sage erzählt, hauste er, von der Erde verbannt, in der Versunkenen Stadt unter dem Kalten Bruch, einem seltsamen Ort, der nicht in dieser und nicht in jener Welt war. Daher hatte sich aus den Mitgliedern des Verschleierten Ordens dieser Kreis von Menschen gebildet, die ihm jedes dritte Jahr zu Halloween dazu verhalfen, dass er sich ein Opfer suchen konnte. Alle drei Jahre fuhr der Blut-Engel aus seinem Palast unter dem Sumpf herauf, und man fand zerfleischte Haustiere, Kaninchen, Hunde ... und dann auch einmal einen Menschen. Einen jungen Mann oder eine junge Frau. Zerstochen, zerbissen, verbrannt, und wie mit Säure verätzt.


    Pratt erhob sich. „Ich gebe Ihnen beiden etwas mit, das Ihnen eine gewisse Hilfe bieten wird; unfehlbar ist es freilich nicht, und auch seine Macht ist beschränkt, aber noch ist auch Absalom schwach, und wir haben ein wenig Zeit.“


    Er öffnete eine silberne Kassette, die mit merkwürdigen Zeichen beschriftet war, und entnahm ihre zwei kirschgroße silberne Amulette an dünnen Kettchen, von denen er jedem von ihnen eines reichte. Miriam kannte es. Es wurde Salomons Siegel genannt und war ein mächtiger Schutz gegen Dämonen. Ihre Hand zitterte leicht, als sie das dünne Kettchen mit dem Anhänger um den Hals legte. Dann fragte sie: „Wie sollen wir vorgehen?“


    Sie verabredeten, dass Wendelin Miriam nach Hause begleiten und sich selbst in einem Hotel im Bruchtal einmieten solle. Miriams Onkel würde man ihn als alten Schulfreund vorstellen, der zufällig wieder in Miriams Leben getreten war.


    Nachdem sie sich von Professor Pratt verabschiedet hatten, gingen sie zu Hallecks Wagen. Die Sympathie beruhte offenbar auf Gegenseitigkeit, denn die beiden plauderten so unbefangen wie alte Freunde. Wendelin erzählte ihr, dass er von Beruf Privatdetektiv war – „das klingt viel aufregender, als es ist!“, – und gelegentlich für die Agentur arbeite. Er war verwitwet und hatte eine halbwüchsige Tochter, die sich nicht mehr sonderlich für ihren „alten Papa“ interessierte.


    „Alter Papa! Also wirklich!“, protestierte Miriam. „Die jungen Leute glauben ja, ab Mitte zwanzig sei man bereits völlig verkalkt!“


    Sie ließen sich Zeit mit der Rückkehr. Erst einmal wurde für Wendelin ein Zimmer in einem bescheidenen Hotel am Kirchplatz gefunden, dann fuhr er sie zum Haus ihres Onkels. Zu der Zeit war es bereits dämmrig geworden, dichte Herbstwolken senkten sich über den Himmelberg und beschatteten die steile, gewundene Straße. Miriam war so gut gelaunt, dass sie geradezu vergaß, zu welchem unheimlichen Unternehmen sie beide abgestellt worden waren.


    Sie wurde daran erinnert, als sie ihr Ziel fast schon erreicht hatten.


    Urplötzlich baute sich auf der Straße vor ihnen eine Nebelwand auf, so dicht, dass Wendelin erschrocken auf die Bremse stieg und nur im Schritt weiterzufahren wagte. Die Straße war hier nicht nur kurvenreich, sondern auch sehr schmal, sodass die Begegnung mit einem entgegenkommenden Wagen Gefahr bedeutete.


    Miriam hoffte, der Nebel würde sich rasch wieder lichten. Stattdessen jedoch wurde er dunkler und dunkler, bis es kein Nebel mehr war, sondern eine kompakte Masse Finsternis, als seien sie in einen unbeleuchteten Tunnel getaucht. Sie wollte gerade eine Bemerkung machen, wie unnatürlich diese Dunkelheit war – da erschien in einer Entfernung von etwa zwei Metern am Straßenrand eine hell leuchtende Blase, so hell, dass sie selbst im Licht der Scheinwerfer erkennbar war. Mitten in diesem Licht bildete sich die Gestalt eines jungen Mannes. Er sah Claudio sehr ähnlich, trug jedoch Kleider von einem mittelalterlichen Schnitt – enge rote Beinkleider und dazu ein blutrotes Wams. Auf seinem Kopf saß eine bunte Mütze. Er lächelte sie an und entblößte gelbe Fangzähne unter den blutroten Lippen. Das Ungeheuer öffnete den Mund, und eine lange, röhrenförmige Zunge schob sich heraus, die am Ende wie die Zunge einer Schlange gegabelt war. Es hob die Hand und zeigte Miriam, was es darin versteckt hielt: Das blutige Herz eines Menschen, noch zuckend und pochend, als hätte der Henker es eben aus dem lebendigen Leibe gerissen. Und nun begann das Monster an diesem Fleischbrocken zu kauen ...


    Miriam schrie vor Entsetzen auf. Wendelin hatte den Spuk ebenfalls gesehen, und in seinem Schrecken und seiner Verwirrung drückte er mit aller Kraft auf die Hupe. Ein mechanisches Plärren übertönte die Geräusche des Motors. Hatte der Lärm die Erscheinung zerstört, oder war sie von Anfang an nicht dafür bestimmt gewesen, länger als ein paar Sekunden zu dauern? Jedenfalls zerplatzte sie wie eine Seifenblase. Ein eiskalter Schauder schüttelte Miriam bei dem Gedanken, dass sie tatsächlich den Blutigen Engel gesehen hatte – den Dämon des Bruchtals!


    Wendelin gab Gas, und als der Wagen vorwärtsschoss, klatschte etwas dumpf an die Heckscheibe. Im Finstern konnte Miriam nicht erkennen, was es war. Vielleicht hatte sie nur ein überhängender Zweig gepeitscht? Doch dann, als der Wagen vor dem Haus ihres Onkels anhielt und sie ausstiegen, sah sie, was es war: An der Heckscheibe klebte ein faustgroßer Klumpen blutiges Fleisch! Es sah frisch aus, aber in wenigen Sekunden lief es grünlich an, begann zu stinken und dann verweste es innerhalb kürzester Zeit zu einer schillernden, klebrigen Masse.


    Wendelin presste die Lippen zusammen, als er es sah. Während er Miriam zur Haustür geleitete, sagte er: „Es ist zweifellos kein Zufall, dass du gerade jetzt bei deinem Onkel wohnst. Er weiß, welche Gefahr dem Bruchtal droht, und wir können offen mit ihm reden.“


    „Du weißt, dass es nicht erlaubt ist, Außenstehenden von der Agentur zu erzählen.“


    „Natürlich weiß ich das. Wir müssen ihm auch nichts davon sagen. Wir berichten ihm einfach, was wir gesehen haben. Dann wird es ihn nicht wundern, wenn ich darauf bestehe, ständig an deiner Seite zu bleiben. Ich würde es mir nicht verzeihen, wenn dir etwas zustößt.“ Er wurde plötzlich verlegen und fügte hinzu: „Als dein Partner bin ich für dich verantwortlich.“


    Aber Miriam wusste genau, was er wirklich gemeint hatte, und sie war sehr froh darüber. Dieser Mann, den sie so sympathisch fand, mochte sie ebenfalls!


    Als sie sich von ihm verabschiedete, hielt sie länger als nötig seine Hand fest. „Ich freue mich wirklich, dass ich dich kennen gelernt habe“, sagte sie, und mit einem schelmischen Auflachen fügte sie hinzu: „Mein letzter Partner war ein kleiner dicker Mann, der andauernd schwitzte und an nichts Anderes denken konnte als an Schlangen und Giftspinnen. Ich muss sagen, mit dir ist die Zusammenarbeit sicher entschieden angenehmer.“


    Er lächelte scheu. „Ich ... ja, ich bin auch sehr froh, dass wir uns kennen gelernt haben.“


    Dann drehte er sich um und verschwand in der Dunkelheit.


    Miriams Onkel – der noch nicht zu Bett gegangen war und gesehen hatte, wie Wendelin sie heimbrachte – war erst überrascht, aber dann akzeptierte er bereitwillig die Geschichte, dass Miriam zufällig ihren guten alten Schulfreund wiedergetroffen hatte, der jetzt im Hotel Am Kirchplatz wohnte. Er war erleichtert, als er hörte, dass die beiden „Schulkollegen“ einander in Zukunft häufig treffen wollten. „Er ist doch ein netter, anständiger Mann, nicht wahr?“, fragte er. „Du kannst ihm vertrauen?“


    „Gewiss, Onkel Norman, und im Übrigen bin ich kein Teenie mehr, auf den man aufpassen muss, sondern eine fast schon überreife Frau.“


    Er zuckte mit einem wehmütigen und zugleich schelmischen Lächeln die Achseln. „Ach, weißt du, in meinem Alter erscheinen einem alle so jung, die noch keine sechzig sind. Ja, gewiss, du bist längst erwachsen. Ich weiß selbst nicht, warum ich mir solche Sorgen um dich mache. Mir ist immerzu, als würdest du von etwas bedroht … nein, nicht von etwas, sondern von ihm. Anatol Mehring und dem Ungeheuer, dem er dient.“ Plötzlich platzte er heraus: „Ich fürchte, du ziehst sie an.“


    „Ich? Aber wieso denn?“ Im gleichen Augenblick jedoch wurde ihr die Antwort klar. Nicht nur gute Menschen waren sensitiv. Auch Böse fühlten es, wenn die Fäden ihres Netzes erzitterten.


    Auch wenn sie in Anatol Mehrings Augen nur ein unbedeutendes Anhängsel ihres Onkels war, so mochte er doch spüren, dass sie mit Welten hinter dem Schleier vertraut war.


    „Ich habe schon erwogen“, fuhr ihr Onkel fort, „dich zu bitten, dass du wieder gehst – dass du das Bruchtal verlässt. Es macht mir Angst daran zu denken, dass du in der Totennacht hier sein wirst. Aber ich spüre, dass es keinen Sinn hätte. Er würde dich in deiner Wohnung in der Stadt genauso finden wie hier, und dort könnte dich niemand beschützen. Hier kann ich dir wenigstens ein wenig helfen.“


    „Ich muss dir etwas erzählen“, sagte sie. „Wir … wir hatten bei der Heimfahrt ein sehr unangenehmes Erlebnis.“


    Ihr Onkel hörte schweigend zu, während sie ihm berichtete, dann stellte er die überraschende Frage: „Was hat dein Freund dazu gesagt?“


    „Er nahm es genauso ernst wie ich. Er ist kein Idiot, der immer noch nach rationalen Ausreden sucht, wenn ihm der Teufel schon auf der Nase herumtanzt. Deshalb will er auch immer in meiner Nähe bleiben.“


    Der alte Mann lächelte bemüht. Dann jedoch seufzte er tief auf und sagte: „Mir scheint, es ist kein Zufall, dass du diesen Wendelin gerade jetzt wiedergetroffen hast.“


    Miriam schwieg. Sie wusste, dass er sich seine Gedanken machte, aber sie hielt sich eisern an ihr Versprechen, keiner Menschenseele von der Agentur und ihrem Wirken zu erzählen.


    Er stand auf. „Gute Nacht, Mim. Ich fühle mich wohler, seit ich weiß, dass du einen treuen Freund an der Seite hast.“
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    Am nächsten Vormittag trafen sich Wendelin und Miriam, um ihr weiteres Vorgehen zu besprechen. Es war kein rein professionelles Gespräch. Zu sehr fühlten sie die Versuchung, einander das Herz auszuschütten. Sie mussten sich mit Gewalt daran erinnern, dass sie nur deshalb beisammen waren, weil sie eine schwierige und für Leib und Seele gefährliche Aufgabe zu lösen hatten. Als sie ihr Erlebnis vom vergangenen Abend rekapitulierten, zischte Wendelin: „Meine Vorfahren hätten ihn zurückgeschickt, wo er herkommt, diesen …“ Dann schluckte er hastig den Rest des Satzes hinunter.


    „Deine Vorfahren?“


    Er zögerte. Schließlich murmelte er mit abgewandtem Gesicht, seine Familie stamme aus dem Bruchtal.


    Miriam schwieg. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Es gab keinen Zweifel mehr: Wendelin Halleck war ein Nachfahre jenes Freimannes Johann Baptist Hallecker, der die Notiz in seinem Rechnungsbuch hinterlassen hatte. Was hätte der Verschleierte Orden wohl getan, hätten sie gewusst, dass der Erbe des Freimanns in diesem Augenblick in einem Hotel im Bruchtal wohnte? Oder – und bei dem Gedanken lief es ihr eisig über den Rücken – wussten sie es vielleicht? Und war Wendelin in Gefahr?


    Einige Minuten saßen sie nebeneinander, beide stumm und verwirrt, dann gab sich Wendelin einen Ruck. „Es nützt ja doch nichts, wenn ich es dir verschweige. Meine Vorfahren waren im frühen achtzehnten Jahrhundert die Henker vom Bruchtal.“


    „Ich habe mir schon so etwas gedacht. Hat Professor Pratt dich deshalb mit diesem Auftrag hergeschickt?“


    „Ja. Ich erzählte ihm von einer sehr eigenartigen Entdeckung, die ich gemacht habe. Einer meiner Großonkel starb, ein Sonderling, der ein bis zum Dach mit Trödelkram und alten Papieren vollgestopftes Haus bewohnte, und mir fiel es zu, seinen Nachlass zu ordnen. Dabei stieß ich auf ein Stück Pergament, das in einer Familienbibel versteckt war. Zwischen vielen magischen Zeichen und Siegeln stand ein Spruch darauf, der mir sinnlos erschien. Ich hatte damals schon einige Aufträge für Professor Pratt erledigt, erst in meinem Beruf als Detektiv, dann als Mitarbeiter der Agentur, und so fuhr ich augenblicklich zu ihm und zeigte ihm das Papier. Er geriet in helle Aufregung. Die Worte darauf, die so sinnlos klangen, seien ein starker Zauberspruch, der den Dämon des Bruchtals in die Tiefe zurückbannen könne. Und dann erklärte er mir, dass nur ich diesen Bann aussprechen dürfe – ich, der letzte männliche Nachkomme der Henker von Bruchtal. Und ich dürfe ihn nur in der Nacht vom einunddreißigsten Oktober auf den ersten November aussprechen.“ Er blickte Miriam von der Seite an. „Du kannst dir vorstellen, dass es mir nicht sehr angenehm war, von dieser Verwandtschaft zu erfahren. Aber es lud mir eine Pflicht auf, der ich mich nicht entziehen kann, weil sie kein Anderer tun kann.“


    Sie griff impulsiv nach seiner Hand. „Es ist sehr tapfer von dir. Ich werde tun, was ich kann, um dir zu helfen.“


    Ob der Verschleierte Orden und Anatol Mehring wohl wussten, dass sich das Geheimnis des Bannfluchs – das sie im Henkershaus verborgen wähnten – bereits in den Händen der Agentur befand? Aber Pratt und seinen Getreuen das Pergament zu entreißen, würde ihnen wohl kaum gelingen, da standen Mächtige gegen Mächtige.


    Wendelin schloss die Finger um ihre. „Ich danke dir. Ich muss dir ehrlich sagen, ich hatte große Angst, wie du es aufnehmen würdest. Es ist ... ich meine ... es ist erst so kurze Zeit her, seit wir uns kennen gelernt haben, aber du bedeutest mir schon sehr viel. Es ist, als würde ich dich schon ewig kennen und ... lieben.“


    Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Vor Aufregung brachte sie kein Wort hervor.


    Wendelin missverstand ihr Schweigen. Er löste seine Hand aus der ihren und murmelte: „Entschuldige. Ich war aufdringlich. Nach allem, was du jetzt von mir weißt ...“


    Miriam fand die Sprache wieder. „Ach Unsinn! Wen interessiert das schon, was deine oder meine Vorfahren vor ein paar Jahrhunderten gemacht haben? Wer weiß, vielleicht waren meine Urahnen Hundefänger oder Totengräber!“


    Darüber mussten sie beide lachen und die Spannung zwischen ihnen verschwand. Miriam nahm Wendelins Hand zwischen ihre Hände und rieb sie zärtlich. „Ich habe dich auch vom ersten Augenblick an gemocht.“
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    Als sie aus dem Teeladen traten, entdeckte Miriam auf der gegenüberliegenden Seite des Marktplatzes den vergitterten Lieferwagen der örtlichen Tierrettung (das Bruchtal war ein sehr tierfreundlicher Vorort, der sogar ein eigenes Katzenasyl unterhielt) und daneben eine Person, die sie kannte. Sie blieb stehen und sah genauer hin. Kein Zweifel, es war der hübsche junge Mann mit dem Kinnbart – Claudio, den sie in Anatol Mehrings Wohnung halb tot auf dem Bett liegen gesehen hatte. In weiße Jeans und eine flammend purpurkarminrote Jacke gekleidet, hob er sich grell vom blassen Blaugrau des trüben Vormittags ab.


    Er unterhielt sich mit einem etwa zwölf- oder dreizehnjährigen Jungen, der auf dem hinteren Trittbrett des Tiertransportwagens saß. Der Kleine hatte ein rotes Kätzchen bei sich, das offenbar das Thema der Unterhaltung war. Beider Blicke hingen daran, wie es im Schoß des Jungen herumkugelte, an seiner derben Jacke hochkletterte, unter sein lockiges weißblondes Haar kroch und auf seiner Schulter balancierte – wobei es plötzlich das Gleichgewicht verlor und kopfüber in seinen Schoß purzelte. Nach einer Weile ließ sich Claudio auf die Fersen nieder und streckte den Zeigefinger aus, den das Tierchen in seiner drolligen Art umklammerte und mit dem Mäulchen packte. Er hob es sehr vorsichtig und zärtlich auf und setzte es (wobei er sich klein machte, damit es nicht allzu tief fiel, wenn es abstürzte) auf seine Schulter. Das Tierchen schmiegte sich an seine Wange und begann mit der rosa Zunge seinen Kinnbart – der es offenbar an Katzenfell erinnerte – zu putzen. Er lachte, nieste und reichte das Kätzchen zurück.


    Der Kleine redete und redete, und obwohl Miriam ihn nicht verstehen konnte, ließ etwas an seinen Gesten und seiner Mimik sie vermuten, dass er für irgendetwas agitierte. Vielleicht versuchte er den jungen Mann für eine Mitgliedschaft im Tierschutzverein anzuwerben, denn er wies immer wieder auf das kleine Tier, hielt es hoch, streichelte ihm das Pelzchen und küsste es auf die Schnauze.


    Dann kam ein Bursche, der einen Katzenkorb trug, aus einem der Häuser und setzte sich ans Steuer des Wagens. Der weißblonde Junge sprang auf, winkte seinem Begleiter zu und schlüpfte mitsamt des Kätzchens in den Wagen. Claudio starrte dem davonfahrenden Auto lange nach, strich dann sein Bärtchen glatt, schob die Hände in die Hosentaschen und schlenderte davon, mit einem Schritt, der sein wohlgeformtes Hinterteil betont zur Geltung brachte.


    Wendelin, der die Szene beobachtet hatte, blickte ihm nach. „Er tut mir leid“, sagte er. „Er ist ein armes, schwachsinniges Geschöpf, das für eine böse Sache missbraucht wird.“
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    Kapitel 7


    


    „Ich möchte mir den Kalten Bruch näher ansehen“, sagte Wendelin. „Nein, keine Angst, ich werde nicht so nahe herangehen, dass ich in einem Moorloch versinke. Wenn der Stadtplan stimmt, hat man von der Kaltenbruchgasse aus einen guten Blick über den Sumpf.“


    Sie schritten rasch aus und kamen bald an einem wild verbogenen und verrosteten Straßenschild vorbei, auf dem Zur Kaltenbruchgasse stand. Öde und kerzengerade erstreckte sich vor ihnen die alte verfallene Straße, die früher zur Kirche auf der Kuppe des Himmels emporgeführt hatte. Sie war auf beiden Seiten von niedrigen steinernen Pfeilern gesäumt, die verhüten sollten, dass ein Fahrzeug zu nah an den Abhang geriet. Sie stiegen höher und höher. Die Straße führte näher an den Bruch heran. Bald trennte sie nur noch eine grasbewachsene Böschung von der alten, unheiligen Ruhestätte. Miriam schauderte. Sie war sehr empfänglich für Atmosphäre und spürte deutlich die Totenkälte, die von diesem modrigen Sumpfgewässer aufstieg.


    Es war still, eine ungewohnte Empfindung für ihre an den Lärm der City gewöhnten Ohren. Nur der Wind raschelte in den Büschen, und ein Vogel schrie. Aber da – was war das? Ein Knacken im Gebüsch am Fuß des Abhangs. Das wilde Flügelschlagen eines aufgestörten Vogels.


    Miriam schloss die Hand um das Amulett an ihrem Hals. Sie fühlte, wie ein Prickeln durch ihre Finger rann, als habe sie in einen schwachen Stromkreis gegriffen.


    Sie warf einen raschen Blick auf ihren Begleiter. Wendelin stand aufrecht und in aufmerksamer Spannung neben ihr. Seine Nasenflügel bebten, als wittere er in den Wind, der den Fäulnisgeruch des Bruchs zu ihnen hinauftrug. Sein Trenchcoat bauschte sich flatternd um ihn. Plötzlich streckte er den Hals vor, die Augen aufmerksam zusammengekniffen.


    „Was ist?“, fragte sie, so erschreckt von dem Ausdruck auf seinem Gesicht, dass sie unwillkürlich flüsterte.


    Er streckte die Hand aus und wies auf ein Dickicht schwarzgrüner Fliegenwinde. Die großen, weißen Glocken der giftigen Blüten zitterten im Wind. Aber da war noch etwas anderes, das die Stängel bewegte. Etwas kroch durch das Gebüsch. Es konnte kein Mensch sein, dafür war die Bewegung zu glatt und zu lautlos. Kein Mensch konnte durchs Gebüsch gleiten, ohne ein Zweiglein zum Knacken zu bringen! Sie dachte eher an eine Katze, die sich zwischen den knotigen Stämmen und verschlungenen Ästen der Winden hindurchschob. Aber eine große Katze musste das sein! Was sich da unten anschlich, schlüpfte durch das verfilzte Dickicht, ohne mehr zu bewegen als die weißen Totenglöckchen an ihren langen Stielen, die das Zittern eine nach der anderen ergriff. Und da – blinkte da nicht etwas Rotes zwischen den schwarzbraunen Stämmen? Ja! Ein langer roter Streifen wie von einem Schleier flatterte aus dem Dickicht hervor, verschwand gleich darauf wieder.


    Wendelin schien nicht zu hören, was Miriam ihm zurief, noch schien er ihr Zerren an seinem Ärmel zu spüren. Er spähte weit vorgebeugt hinunter, die Augen starr und glänzend vor Erregung. Dann setzte er sich plötzlich in Bewegung, lief ein Stück die Straße hinunter, blieb aber (als sie eben aufgeatmet hatte) wieder stehen und beobachtete den Fliegenwindenbusch. Dort war jetzt Stille eingekehrt. Aber von einem Baum, der etwa zehn Schritte entfernt stand, fiel mit einem Mal etwas herunter – einer der großen Schwämme, die an dem Stamm wuchsen – als habe ein zu schwerer Tritt ihn abgebrochen. Die verknöcherten, wie mit Kalk bestreuten Zweige bewegten sich rasselnd. Dann ging die Bewegung, immer noch im fetten, dunkel glänzenden Sumpflaub verborgen, auf zwei andere Bäume über. Deutlich war ein Sprung zu hören – ein scharfes Rascheln und der dumpfe Aufprall auf etwas, das modrig zerfiel, wahrscheinlich ein gestürzter Baum. Und zugleich kam ein Laut von unten herauf: ein wildes Flügelschlagen, ein kurzes Aufschrillen, der zwitschernde Todesschrei eines Vogels. Was immer dort unten jagte, hatte Beute gemacht.


    Miriam stand noch starr vor Schrecken und Widerwillen da, als die Geräusche wieder anfingen. Und diesmal, erkannte sie mit Entsetzen, schlich das Unsichtbare den Hang hinauf – genau auf die Stelle zu, wo sie stand!


    Wendelin hatte es auch gehört. Er rannte mit langen Schritten zurück und schob sich mit einer instinktiven Bewegung schützend vor Miriam. „Wer ist da?“, rief er mit scharfer Stimme. „Was schleichen Sie da unten herum? Zeigen Sie sich!“


    Das Ding achtete nicht auf den Zuruf. Immer näher kam das Krachen zerbrechender Zweige. Die weißen Blüten schwangen wild an den elastischen Stielen. Wendelin fuhr mit der Hand in die Innentasche seines Jacketts und zog einen Revolver hervor.


    „Kommen Sie raus!“, schrie er. „Kommen Sie sofort ...“


    Ein fürchterliches Hohngelächter schnitt ihm das Wort ab. Die Luft widerhallte von einem bösartigen Wiehern, das keiner menschlichen Kehle entsprang. Die Zweige wurden beiseite gebogen, und dazwischen erschien ein Gesicht – kalkweiß, mit glühenden grünen Augen und einem vollen, roten Mund, um den Blut und Vogelfedern klebten. Es war das Gesicht eines Menschen, und doch war das, was sie da angrinste, kein Mensch. Ein bleicher, giftiger Schimmer umwehte ihn, als wäre eine Sumpfblase aus der Tiefe aufgestiegen. Das Wesen zog die Lippen von den Zähnen zurück und zeigte ihnen das Gebiss eines Raubtiers, gelb und scharf, mit gekrümmten Eckzähnen – und dann streckte es zwischen diesen Hauern eine lange schwarze Zunge heraus, gegabelt wie die Zunge einer Schlange!
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    Miriam stieß einen schrillen Entsetzensschrei aus. Wendelin schlang den Arm um ihre Schulter und drückte sie schützend an sich. Sie dachte, er würde schießen, aber er ließ den Revolver fallen, zog etwas Glitzerndes aus seiner Tasche hervor und schleuderte es der Kreatur ins Gesicht. Ein grässliches Kreischen ertönte. Miriam hörte ein Zischen, als würde Wasser auf eine heiße Herdplatte gegossen. Das Ungeheuer sprang mit einem riesigen Satz senkrecht in die Höhe, gute zwei Meter über das Gebüsch hinaus, fiel auf der anderen Seite hinunter und verschwand. Einen Moment lang jedoch hatte Miriam sein Gesicht gesehen, in dem jetzt ein schwarzes Loch klaffte, wo das glitzernde Ding es getroffen hatte – ein brutzelndes, Blasen werfendes Loch!


    „Was hast du nach ihm geworfen?“, fragte sie, als das Ding verschwunden war. „Dein Amulett?“


    Wendelin nickte. „Ja. Ich dachte nicht, dass ich es so schnell brauchen würde.“ Er zog Miriam enger an sich, und sie ließ es sich gerne gefallen. Mit besorgter Stimme fragte er: „Hat er dich schon früher verfolgt?“


    „Nein. Aber andere Frauen haben ihn gesehen.“ Sie schob die Hand unter Wendelins Arm und zog energisch an ihm. „Komm weg hier.“


    Eilig kehrten sie zurück in die belebteren Teile des Städtchens. Wendelin verabschiedete sich, er wollte sofort eine E-Mail an Professor Pratt schicken und ihn von ihrer Begegnung im Kalten Bruch unterrichten. Sie selbst kehrte zu Fuß zum Haus ihres Onkels zurück.


    


    [image: Szenetrenner.jpg]


    

  


  
    Kapitel 8


    


    Sie hatte auf dem Rückweg einen Weg eingeschlagen, der durch den Friedhof führte, teils, weil er wirklich eine Abkürzung war, teils, weil sie Friedhöfe liebte und gerne in ihnen spazieren ging. Der Bruchtal-Friedhof war von uralten Ahornbäumen, Kastanien und Pappeln beschattet und vollgepfropft mit Mausoleen im maurischen Stil und knienden bronzenen Feldjägern und Putten, die mit steinernen Griffeln auf steinerne Tafeln Ewig unvergessen schrieben. Eine Pappelallee führte schnurgerade hindurch, von dieser Allee zweigten hunderterlei Taxusgänge und Pfade durch verwilderte Bosketten ab. Es war dunkler als draußen im Feld, der samtige braune Boden leuchtete nur da und dort in hellen Sonnenflecken auf, aber über der kleinen Totenstadt lag eine friedliche Stimmung, die auf Miriam ausstrahlte. Ihre Überzeugung, dass die Toten an einen anderen, unirdischen Ort gingen, war tief, so tief, dass sie selbst niemals Gräber besuchte. Friedhöfe waren ihr niemals als die Heimstätten von Toten erschienen, sondern als eine Ansammlung von Mementos, als steinerne Gärten voll Weißt du noch ...?


    Sie erschrak dennoch, als sie an einem Mausoleum aus bläulich grauem Stein vorbeikam, das vollends von spät blühenden Rosenranken umsponnen war, und plötzlich das Gefühl hatte, angeblickt zu werden. Gleichzeitig hörte sie einen leisen Laut hinter sich, ein gleitendes Swsch!, als fege etwas Leichtes und Bewegliches über den Boden. Sie wandte sich um.


    An der Mauer des rosenumsponnenen Häuschens stand Anatol Mehring.


    Ihr Herz holperte – setzte einen Schlag lang aus oder tat einen Schlag zu viel. Sie wusste nicht recht, ob sie erschrocken oder nur betroffen war. Ihr Onkel hatte sie vor ihm gewarnt, und was sie bislang von ihm wusste, war nicht dazu angetan, Vertrauen und Zuneigung zu erwecken. Andererseits stand er völlig friedlich da, und obwohl er auf erstaunlich lautlose und überraschende Weise hinter ihr aufgetaucht war, schien er keine unmittelbaren bösen Absichten zu hegen. Sie ärgerte sich, dass man ihr den Schrecken ansah. Ihre Wangen brannten, und ihr Atem ging rasch und ungleichmäßig.


    „Was machen Sie hier?“, fragte sie scharf.


    Er lächelte, schob das trockene Laub mit der Schuhspitze vor sich her – einmal links, einmal rechts – und antwortete dann mit seiner heiser krächzenden Krähenstimme: „Ach ... ich versuche, Sie vom rechten Wege abzubringen.“ Die dunklen Augen, die so unheimlich tief in den Höhlen lagen, funkelten sie an. „Hat Ihnen Ihr Onkel nicht gesagt, Sie sollten sich vor mir hüten? Mir auf keinen Fall in den Wald folgen, am besten gar nicht mit mir sprechen? Was?“


    Sie schwieg. Es war ihr peinlich, mit diesem Schweigen zuzugeben, dass er Recht hatte, aber ihm zu widersprechen (und zu wissen, dass er die Lüge durchschaute) wäre ihr noch peinlicher gewesen.


    In ihrem Unbehagen wagte sie nicht, ihn fortzuscheuchen, als er näher kam – wobei er wie Seidenpapier raschelte – den Rand ihres Einkaufskorbes mit einer Hand fasste und neugierig hineinspähte. „O ... Kuchen und Wein für die Großmutter“, bemerkte er, gedämpft hüstelnd, um das ständige Krächzen aus der Kehle zu bekommen. „Soll ich Ihnen tragen helfen?“


    Als er sich nach dem Korb bückte, rutschte etwas unter dem Kragen heraus und pendelte, um die eigene Achse drehend, glänzend im Sonnenlicht. Ein Totenköpfchen, aus Onyx geschnitzt, war es, das auf dem kahlen Scheitel einen Kranz aus Immortellen trug. Statt auf gekreuzten Knochen ruhte es auf zwei gekreuzten Schlüsseln mit winzigen, schnörkligen Bärten.


    Mehring fasste rasch danach und steckte es hinter den Kragen zurück, als wolle er nicht, dass sie es sah – aber seine Hast war so auffällig, dass sie sich fragte, ob er sie nicht am Ende nur neugierig machen wollte.


    „Nein, nicht nötig.“ Das chevalereske Angebot verblüffte sie ebenso sehr wie die Rotkäppchen-Scharade zuvor. Etwas verspätet setzte sie hinzu: „Aber ... danke.“


    Sie standen einander gegenüber. Im zarten, goldbraunen Licht sah sie ihn zum ersten Mal deutlich aus der Nähe. Sie stellte überrascht fest, dass unter der Bizarrerie seines Aussehens ein schöner Mann steckte – schön wie die mageren verhärmten Engel des Art déco. Sein Gesicht war fein geformt, aber der Schnitt der schmalen Nase und des strichgeraden, schmallippigen Mundes ebenso wie der Ausdruck der übergroßen, dunklen Ikonenaugen waren von einer Strenge, in der sie die oberste Schicht einer tief in seinem Wesen verwurzelten Grausamkeit erkannte.


    Die Schönheit, die sie zu sehen geglaubt hatte, erlosch wieder, als sich ihr Blick auf das strähnige, unfrisierte (und ziemlich ungewaschene) Haar richtete, auf die wächsern gelbliche Haut und die dunklen Ringe unter den Augen.


    „Dann darf ich Sie doch wenigstens ein Stück begleiten ... das hier ist übrigens ein öffentlicher Weg, falls Ihr Onkel Ihnen Vorwürfe machen sollte.“ Er grinste niederträchtig.


    Miriam fühlte, dass sie die Chance verpasst hatte, ihn mit gutem Wind loszuwerden; jetzt konnte sie nur deutlich werden oder ihn akzeptieren. Sie starrte ihn an, und mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass sie ihn – der Wind kam aus der richtigen Richtung – auch roch: In der Nase prickelnder Apothekengeruch mit einer muffigen Beimengung nach zu lange getragenen Kleidern. Kein Wunder, er hatte dasselbe Abendkleid und denselben Hausmantel am Leib, in denen sie ihn zuvor gesehen hatte.


    Er folgte ihr, als sie unter den dunklen Bäumen weiterging – folgte ihr in respektvollem Abstand, die Hände in den Taschen. Als sie weiterhin schwieg, bemerkte er: „Sollte Ihr Onkel gesagt haben, Sie dürften kein einziges Wort mit mir wechseln?“


    „Er hat mich vor Ihnen gewarnt.“ Warum sollte sie ihm nicht die Wahrheit sagen – eine Wahrheit, die er zweifellos kannte.


    Er lächelte sie an (er lächelte häufig, stellte sie fest, und wenn es überhaupt etwas zu bedeuten hatte, dann nichts Gutes). Mit einer raschen Bewegung griff er in die Tasche seines Hausmantels, holte einen Apfel hervor und hielt ihn ihr auf der gewölbten Hand hin. „Mitnichten werden Sie sterben“, flüsterte er.


    Ein Schauder lief ihr über den Rücken. Es war Neckerei, aber in dieser lag eine unheimliche Bosheit ... und ein erstaunliches Wissen darum, was in ihr vorging. „Im Gegenteil, Sie werden klug werden. – Nehmen Sie.“


    Jetzt entdeckte sie an ihm etwas noch Überraschenderes: Einen verqueren Witz, der sie gleichzeitig erschreckte und zum Mitlachen animierte. Er war zweifellos klug, und in seinen dunkelbraunen Augen funkelte es zuweilen auf eine Weise, die sie anziehend fand.


    Dennoch erwiderte sie in frostigem Ton: „Ich mag nicht. Das sind Holzäpfel.“


    Er sah den Apfel mit gerunzelten Brauen an, schnupperte daran, zuckte die Achseln und warf ihn nachlässig über die Schulter hinweg ins Gebüsch. In seinen tief liegenden Augen blitzte es seltsam schelmisch auf. „Sie haben Recht. – Womit sonst könnte ich Sie in Versuchung führen? Was soll ich Ihnen anbieten? Geld? Macht? Sex?“


    „Weder noch. Letzteres erst recht nicht“, sagte sie.


    Er schritt gleichmäßig und sehr dicht neben ihr durch die wispernde Friedhofsallee. Und sagte leise, aber in einem so harten Ton, dass sie ihm einen Seitenblick zuwarf: „Sie haben Recht, so zu denken. Sex ist für Tiere.“


    Die Bemerkung verblüffte sie so, dass es ihr herausrutschte: „Und Claudio?“


    „Claudio ist ein Tier“, antwortete er, in einem Ton, der viel mehr nach einer beiläufigen Feststellung als einer bewussten Beleidigung klang.


    „Ich dachte, er sei Ihr Freund.“


    Er schüttelte sanft den Kopf. „Ich habe keine Freunde.“


    Genau dasselbe hatte ihr Onkel gesagt.


    Sie schlug sich mit dem Gedanken herum, dass Anatol Mehring sehr viel anders war, als sie ihn sich vorgestellt hatte. Nicht gerade angenehmer, aber ... sie empfand wieder dieselbe Überraschung wie bei der Begegnung in seinem Haus, als sie entdeckt hatte, dass er sehr gepflegt sprach.


    Sie blieb hartnäckig. „Was ist er dann?“


    Er wandte sich ihr mit einer Bewegung zu, als wolle er sie unter dem Kinn fassen und ihr Gesicht hochheben, überlegte es sich aber im letzten Augenblick. Die Hände auf dem Rücken zusammengelegt, schlenderte er neben ihr her und sagte in einem beiläufigen Ton: „Claudio ist mein Medium. – Ihr Onkel hat Ihnen vermutlich gesagt, dass ich ...“ Er räusperte sich, um ihr Zeit zu geben, den Satz zu Ende zu bringen.


    Sie tat ihm den Gefallen. „Er sagte nichts Genaues, aber seinen Andeutungen habe ich entnommen, dass Sie ein Zauberer sind.“


    „Ein böser Zauberer“, ergänzte er ernsthaft. „Das sagte er doch, was? Na, sehen Sie, warum nicht gleich.“


    „Und was machen Sie da mit Ihrem Medium – mit Claudio?“


    Im selben lässigen alltäglichen Ton wie zuvor antwortete er: „Ich sattle und zäume ihn jede Nacht und reite ihn dorthin, wo ich sieben Paar Schuhe zertanze. Beantwortet das Ihre Frage?“


    Sie ärgerte sich, dass er sie foppte, und antwortete trocken: „Fürs Erste ja. Und mit wem tanzen Sie da, mit schwarzen Katzen?“


    Ihr Blick glitt zu ihm hinüber, auf ein Lachen oder eine schnippische Antwort gefasst. Aber auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck, aus dem sie nicht klug wurde. Seine Wangen waren sichtbar rot geworden, in seinen Augen funkelte ein feuchter Glanz, der eine jähe Welle innerer Erregung verriet. Menschen sehen so aus, wenn ihre Gedanken auf etwas gelenkt werden, das sie tief, seltsam und dunkel berührt. Dann zuckte er mit den Schultern, machte eine Bewegung mit der Rechten, als drehe er einen Schlüssel langsam im Schloss, und schwenkte den Zeigefinger verneinend vor ihrem Gesicht.


    Gleich darauf wechselte er abrupt das Thema. „Wissen Sie, woran dieser Friedhof mich erinnert? An einen sehr alten Film. Einen Film über ein Märchen ... 'La belle et la béte'.“


    „O.“ Sie sah sich rasch um, seltsam berührt, dass er einen Film erwähnt hatte, den sie liebte. Das sonderbare Märchen war in ihrer Seele umgegangen, seit sie es das erste Mal – da war sie noch ein Mädchen gewesen – gelesen und später Chabrols Film gesehen hatte. Ihr Blick glitt über die Rosenbüsche und die verschlungenen feuchten Bosketten, aus denen überall die weißen Umrisse der Grabfiguren hervorleuchteten, glitt über zersprungene steinerne Stufen und Palmen in Holzfässern, die im Winter fortgebracht wurden.


    „Ja ... Sie haben Recht.“ Eine Welle von Erstaunen und Entzücken ging durch sie hindurch und jähe Sympathie für einen Menschen, der eine so zarte Empfindung in ihr angesprochen hatte. „Es fehlt nur noch ein Gespensterschloss, in dem die Vorhänge im Wind wehen und Arme aus den Wänden ...“


    Sie stockte. Wie ein kühler Hauch ging die Erinnerung an den hölzernen Arm in Mehrings Arbeitszimmer über sie hin. Ein Menschenarm, der ein Richtschwert hielt. Menschenarme, die vielflammige Leuchter hielten und sich bewegten.


    Sie warf ihrem Begleiter einen schrägen Blick zu.


    Er lächelte auf eine Art, dass sie das unbehagliche Gefühl überkam, er könne wissen, was sie dachte.


    Sie wollte etwas sagen, als sie plötzlich merkte, dass er mitten im Schritt stehen blieb, und wandte sich ihm zu. Er stand reglos da, als horche er auf etwas. Seine Rechte griff an den offenen Kragen des Hausmantels, umklammerte die samtenen Passen, zog sie am Hals zusammen, als fröstele er im Sonnenschein. Die dunklen Augen waren weit geöffnet. Wellen von Angst gingen von ihm aus.


    Sie sah sich rasch um, in der Erwartung, etwas Gefährliches zu sehen, etwas wie eine streunende Dogge, aber da war nichts. Der Friedhof lag in sanfter melancholischer Stille, vom Zwielicht erhellt, das hinter den Bäumen durch zinnfarbene Wolken drang. Sie sah Stelen aus braunem Marmor, sonnengefleckte Grabfiguren, golden und kürbisfarben verfärbtes Laub und nur zwei Lebewesen, beide harmlos und friedfertig. Eines davon war eine der halbwilden Katzen, die den Friedhof bevölkerten (und von allen Katzenfreunden des Bruchtals gemeinsam durchgefüttert wurden), das andere war der Friedhofsgärtner, ein bescheidener, etwas schief gewachsener Mann im grauen Overall. Er war eifrig damit beschäftigt gewesen, die Wege von dem ersten schwachen Blätterfall zu reinigen. Nun hatte er auf dem Abfallplatz an der Wegbiegung ein Feuerchen entzündet und verbrannte dieses Laub zusammen mit den dürren Dornenranken und den aufgespießten Papieren aus seinem Korb. Das Feuerchen verströmte einen würzigen Geruch – einen Herbstgeruch, den Miriam liebte – und brachte die Luft kaum merklich zum Erzittern.


    Sie wandte sich Anatol zu, eine scherzhafte Bemerkung über Kartoffel- und Äpfelbraten auf der Zunge – und brachte sie nicht heraus.


    Das Feuer war es, vor dem er Angst hatte.


    Dieses winzige, gerade nur glosende Feuerchen aus ein paar trockenen Ranken und Blättern!


    Er stand da, ohne ihre Gegenwart noch zu beachten, das wächsern gelbliche Gesicht erstarrt, die Finger krampfhaft in den Mantel gekrallt; seine eingesunkenen Augen waren voll von Schreckensvisionen. Plötzlich atmete er tief ein, setzte ruckartig einen Fuß hinter den anderen und entfernte sich mit raschen, verstohlen trippelnden Schritten rückwärts aus der Allee, bis er einen Seitengang erreicht hatte, und dort hörte sie ihn laufen, so hastig, dass die Blätter unter seinen Füßen aufwirbelten.


    Nachdenklich kehrte sie in das Haus ihres Onkels zurück.
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    Kapitel 9


    


    Kurz darauf war sie eben dabei, das Mittagessen zuzubereiten, als ein Wagen vor dem Haus hielt. Ein Polizeiwagen, aus dem Polizeichef Wilhelm Tanner ausstieg, eine große Styroporschachtel in Händen. Tanner war ein blonder Mittvierziger, dessen Statur nur die stramme Uniform noch Halt gab. Er konsultierte ihren Onkel ziemlich oft, denn dieser war einer der Ärzte des Städtchens, die von der Polizei in Anspruch genommen wurden, um Blutalkoholproben abzunehmen und verdächtige Verletzungen zu begutachten. Auch als Totenbeschauer wurde er gerufen, wenn die Angelegenheit nicht bedeutsam genug war, sie dem Gerichtsmedizinischen Institut in der Stadt zu übergeben.


    „Ist der Doktor da?“, fragte er, als sie ihm öffnete.


    „Noch nicht, er wird gegen Mittag kommen. Kann ich etwas für Sie tun?“


    Tanner polterte in die Diele. „Ich wollte ihm das da zeigen ...“ Er hob den Deckel der Schachtel ab und konfrontierte Miriam, die auf dergleichen nicht gefasst gewesen war, mit dem Anblick einer weiß-pelzigen, blutstarrenden Masse.


    Sie fuhr zurück, würgte, blickte noch einmal hin. Was auf einem Stück Plastikfolie in der Schachtel lag, war einmal ein großes weißes Kaninchen gewesen. Seine Brust und Kehle waren aufgeschlitzt, von Bissen zerfleischt, die sich bis in die Innereien gegraben hatten, sodass die grünlichen und dunkelbraunen inneren Organe hervorquollen. Aber noch schlimmer als diese Schlächterarbeit waren die Flecken, die das weiße Fell verunzierten: gelbe, eingebrannte Flecken wie von Säure.


    „Wo kommt das her?“, fragte sie, um den Aufruhr in ihrem Inneren mit einer simplen Frage zu beruhigen. Gleichzeitig winkte sie Tanner, ihr in die Küche zu folgen. „Am besten, ich stelle Ihre Schachtel in den Eisschrank in der Ordination. Wollen Sie vielleicht eine Tasse Kaffee?“


    Tanner nahm dankend an. Während er sich behäbig am Küchentisch niederließ, erklärte er: „Das arme Vieh kommt aus einem Hasenstall am Bruchhaufen oben, der Siedlung am Abhang des Himmelbergs. Der wurde gestern Nacht aufgerissen und geplündert. Soweit könnte man ja noch denken, dass es ein gewöhnlicher Dieb war, der ungeschickt versucht hat den Hasen zu schlachten, aber ich möchte, dass sich ihr Onkel den Kadaver genau anschaut. Mir gefällt er nämlich nicht. Die Wunden, würde ich sagen, stammen von etwas, das verdammt nach Reißzähnen aussieht, ist das nicht merkwürdig? Und sehen Sie das da. Wurde das Vieh mit Säure übergossen? Oder was sonst hat diese scheußlichen Flecken verursacht?“


    Dabei sah er sie fragend an, aber sie merkte, dass er sich längst selbst eine Meinung gebildet hatte. Also fragte sie: „Was war es – Ihrer Meinung nach?“


    Tanner schnitt ein merkwürdiges Gesicht. „Ich nehme an, es war irgendein perverser Strolch. Aber ich kann Ihnen sagen, was die Spökenkieker hier dazu sagen würden – diejenigen, die noch an Gespenster und an den Teufel glauben. Die würden sagen, es war der alte Absalom, der Blut-Engel vom Bruchtal. Aber wie ich schon sage, nur die alten Leute und die Einfältigen glauben an so etwas. Eine moderne junge Frau wie Sie, die aus der Großstadt kommt, lacht doch sicher nur über solche Ammenmärchen.“


    „Sie glauben also nicht daran?“


    Der große blonde Mann schlug sich klatschend mit der flachen Hand auf den Schenkel. „Eher glaube ich an den Osterhasen, liebe Frau Hannay! Nein, das war ein Strolch aus Fleisch und Blut. Einige Leute haben ihn sogar gesehen. Ein schlanker junger Mann mit dunklem Haar und Bart war es.“


    „Gesehen hat man den Täter? Tatsächlich?“


    „Ja.“ Tanner – der immer Appetit hatte – begann, sich die Marmeladenkringel auf dem Tisch einzuverleiben, und erzählte seine Geschichte jeweils zwischen zwei Bissen. Man habe den Hasenschlächter (oder jedenfalls einen Hauptverdächtigen) gesehen, wie er in der Abenddämmerung aus der Richtung des Kalten Bruchs gekommen und an den windschiefen Häusern des Bruchhaufens vorbeigegangen sei: Ein schlanker junger Mann in sehr eng anliegenden Hosen und einer auffallenden, flammend roten Jacke oder Bluse, über die er einen türkisgrünen Schal geschlungen hatte. Es war aber bereits zu dunkel gewesen, um sein Gesicht genau zu erkennen.


    „Ich wette“, sagte Tanner, „das ist derselbe, der in letzter Zeit Frauen im Bruch belästigt hat. Höchstwahrscheinlich wohnt er bei irgendeinem der verdächtigen Kerle oben im Bruchhaufen. Ich habe jedenfalls Anweisung gegeben, genau aufzupassen. Den kriegen wir schon. Spritzt mit Säure herum, das verrückte Schwein!“


    Miriam gab keine Antwort darauf, und so verabschiedete er sich, nachdem er seinen Kaffee ausgetrunken hatte. Die junge Frau stellte die Schachtel mit ihrem grausigen Inhalt in den Eisschrank in der Ordination ihres Onkels, in dem auch die Ampullen für Impfstoffe und andere Medikamente gekühlt wurden. Als Dr. Laurids heimkehrte, rief sie ihm zu, dass Polizeichef Tanner eine Schachtel für ihn abgegeben habe. Sie hörte, wie er den Eisschrank öffnete und das tote Kaninchen herausnahm, aber er machte keine Bemerkung darüber, und sie verzichtete darauf, ihn zu fragen. Sie erzählte ihm jedoch von der Begegnung, die sie und Wendelin auf der Höhe der Kaltenbruchgasse gehabt hatten.


    Ihr Onkel zeigte sich sehr besorgt. „Das ist nun das zweite Mal, dass Absalom dir erschienen ist“, erklärte er. „Was ist, wenn er dich als sein Opfer auserwählt hat? Wenn er nur darauf wartet, dass er genug Kraft bekommt, sich auf dich zu stürzen?“


    Miriam wehrte ab. „Anderen Frauen ist er auch erschienen.“ Aber sie konnte nicht verhindern, dass ein Schauder des Entsetzens über ihren Rücken rann. Was war, wenn ihr Onkel Recht hatte? Wenn diese gräuliche Kreatur sie als Opfer ausersehen hatte? Sie schloss die Hand fest um das Amulett an ihrem Hals. Es bedeutete einen mächtigen Schutz – aber konnte es sie immer und überall davor bewahren, von dem Ungeheuer angegriffen zu werden?
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    Kapitel 10


    


    Zu den Gewohnheiten ihres Onkels gehörte ein reichhaltiges Frühstück. ImFrühling und Sommer nahm er es am offenen Fenster ein, im Herbst und Winter vor dem Kamin. Miriam fand Gefallen an dieser Sitte, obwohl sie sich nicht daran beteiligte. Sie brachte vor zehn Uhr vormittags keinen Bissen hinunter. So beschränkte sie sich darauf, den Tisch zu decken, das Feuerchen im Kamin anzuzünden und, während sie Unmengen fast kaffeebraunen Tees trank, die freundliche Gesellschaft des alten Mannes zu genießen.


    Sie saßen eben beim Frühstück im Gartenzimmer, als das Telefon in der Diele klingelte. Ihr Onkel hob ab und kam bald darauf mit der Mitteilung ins Zimmer: „Tanner hat einen Auftrag für uns.“


    „Was denn?“


    „Er sagt, er hat ein Problem, bei dem er unbedingt unsere Hilfe braucht.“


    Miriam butterte ihre Semmel und gab keinen Kommentar ab. Tanner war ein sehr sympathischer Beamter, freundlich und – wie ihr Onkel ihn einschätzte – auch korrekt, aber er hatte nicht gerade den Eindruck brillanter Befähigung für sein Amt gemacht. Sie hielt ihn für einen Wichtigtuer, dessen Mittelmäßigkeit nur deshalb unentdeckt geblieben war, weil auch die Kriminalität des Bruchtals nicht über das Mittelmaß hinausging.
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    Die Polizeiwache befand sich in einem einstöckigen, senfgelb getünchten Haus mit bauchigen grünen Fenstergittern. Der enge Raum mit den höchst altmodischen, gewachsten und polierten Büromöbeln, in den Tanner sie führte, war sein Privatbüro. Fahndungsplakate und Rundschreiben hingen überall an den zart blassgrauen Tapeten. Das Fenster stand offen und gab den Blick auf einen schmalen Streifen Vorgarten frei, wie man ihn vor praktisch allen Häusern im Bruchtal sah. Hinter einem kniehohen Ziergitter wuchsen Lorbeer und Stechpalmen und dazwischen ein üppiger Busch Prachtscharte, deren lange, leuchtend purpurviolette Blütenähren alle Blicke auf sich zogen.


    Sie nahmen an dem Besuchertischchen Platz und bekamen Kaffee serviert. Miriam fiel auf, dass Tanner – sonst die Jovialität in Person – zerstreut und abwesend herumwerkelte und offensichtlich nicht wusste, wie er anfangen sollte. Sie erinnerte sich daran, dass es ihm an der für einen Polizeibeamten so wichtigen Präzision und Knappheit des Ausdrucks fehlte, und machte sich darauf gefasst, dass er seine Geschichte auf eine höchst komplizierte und verschachtelte Art erzählen würde.


    Auch ihr Onkel schien zu bemerken, wie nervös der Beamte war. „Wo stimmt´s denn nicht?“, fragte er freundlich.


    Tanner holte eine Mappe aus der Schreibtischlade und entnahm ihr ein Dutzend Hochglanzfotos.


    „Dem Fräulein zeigen Sie die Fotos lieber nicht, Doktor“, mahnte er. Es war gut gemeint, aber diese Art Gutherzigkeit konnte Miriam aufs Äußerste erbosen. Sie schluckte entschlossen und griff, bevor jemand sie hindern konnte, nach dem obersten Foto.


    Im Nachhinein musste sie Tanner Recht geben: Es wäre besser gewesen, es nicht anzusehen. Der Anblick des Toten, der halb vom gelbgrünen Gummituch des Transportsacks verhüllt auf einem Seziertisch lag, presste sich wie ein Albdruck auf sie.


    Es war ein sehr junger Mensch gewesen, das verrieten seine zierlichen Knochen. Ansonsten war nicht mehr viel von ihm übrig geblieben – nicht viel mehr als die blanken Knochen und ein paar vertrocknete Sehnen und Bänder, die das ganze Gerippe notdürftig zusammenhielten. Und da war etwas Sonderbares. Sie beugte sich über die Fotos und betrachtete mit aufmerksamen Augen die matt schimmernden Gebeine des Toten. Sie stellte an einigen von ihnen eigenartige Spuren fest: Einige Knochen waren glatt und weißlich, als wären sie sorgsam von einem Präparator abgelaugt und gebleicht worden, aber einige waren angefressen, als habe ein Tier mit starken Zähnen sie benagt, während andere wieder merkwürdig aufgeraut und aufgefasert zu sein schienen. Wieder andere waren in ein seltsames Gelb übergegangen, wirkten da und dort verkohlt. Der Schädel vor allem war in einem höchst absonderlichen Zustand – dunkelgelb und stark angekohlt, als habe etwas den Körper vom Kopf her zu verdauen begonnen. Miriam musste an das tote Kaninchen denken. Sah das Skelett hier nicht genauso aus – als sei es mit Säure übergossen worden?


    Tanner fragte mit einem lauernden Blick: „Wie lange, schätzen Sie, ist der hier tot, Doktor?“


    Ihr Onkel zuckte die Achseln. „Mindestens ein Jahr. So lange dauert es, bis eine Leiche auf natürliche Weise skelettiert.“


    Tanner schüttelte bedeutungsvoll den Kopf. „Jetzt werden Sie staunen, Doktor. Der Bursche hier wurde vor zwei Wochen noch lebend gesehen.“


    „Das ist unmöglich!“


    „Ist es nicht. Er wurde einwandfrei identifiziert. Es war einer der Punker aus der City“, erklärte Tanner. „Fürsorgezögling, x-mal aus dem Heim ausgerissen, wegen eines geringfügigen Diebstahls vorbestraft. Er verkehrte im ´Roten Engel´. Er wurde zuletzt gesehen, als er vor zwei Wochen Abends die Kaltenbruchgasse hinaufging – zum Henkershaus.“


    Dr. Laurids warf dem Polizeichef einen scharfen Blick zu. „Soll das heißen, Sie verdächtigen Anatol Mehring, etwas mit seinem Tod zu tun zu haben?“


    Tanner zuckte die Achseln. „Beweisen kann ich´s nicht, aber dort oben steht kein anderes Haus, und in den Sumpf wollte der Junge ja wohl nicht. Sehen Sie sich das Gerippe einmal genauer an. Wetten, dass dieser hohläugige Hexenbesen die Hände im Spiel hat? Ich bin der Meinung, er hat den Burschen zu sich nach Hause gelockt und irgendein scheußliches Experiment mit ihm vorgenommen, aber ich kann es ihm nicht beweisen.“


    Der Arzt bemerkte mit leiser Stimme: „Es gibt Leute hier im Bruchtal, die würden sagen, das hat der Blutige Engel getan.“


    „Unsinn.“ Tanner schnaubte verächtlich durch die Nase. „Glauben Sie doch den Quatsch nicht, Doktor, Sie sind ein vernünftiger Mann. Ich bleibe dabei: Mehring hat irgendeine Schweinerei mit dem Jungen hier angestellt, und ich werde alles daransetzen, ihn zu erwischen.“


    Eine gute Minute saßen sie schweigend da, den Blick auf die rätselhaften Fotos gerichtet. Dann bemerkte Tanner plötzlich: „In Ihrer Kirche, Doktor, da wird doch so allerhand über Anatol Mehring geredet.“


    Der Arzt wehrte lebhaft ab. „Geredet wird überall. Aber wir können hier keinen Hexenprozess führen. Ich nehme nichts zurück, ich werde es vor jedem wiederholen, der es hören will: Ich weiß, dass Anatol Mehring ein gottloser Mensch ist, und ich warne jeden, sich mit ihm einzulassen – aber einen Mörder nenne ich ihn erst, wenn ich Beweise dafür habe.“ Dann – offenbar in dem Bemühen, den Polizeichef von diesem Thema abzulenken – bemerkte er: „Mir geht da grade ein Gedanke durch den Kopf ... dieser Unbekannte, der oben im Kalten Bruch herumspukt, haben Sie den schon in Betracht gezogen?“


    Tanner, der für einen Polizisten sehr langsam dachte, fragte: „Warum?“


    „Es soll keine Beschuldigung sein, aber – diese Säureflecken, die Sie an dem Kaninchen gefunden haben, haben mich auf den Gedanken gebracht. Vielleicht ist da jemand unterwegs, der irgendwie abnorm ist.“


    Eine Weile herrschte Schweigen. Dann äußerte sich Tanner in würdevollem Ton. „Hmhm ... ja, das habe ich auch schon erwogen. Wir verfolgen bereits einige Hinweise in dieser Richtung. – Ich danke Ihnen, Doktor Laurids, war nett, dass Sie sich um die Sache gekümmert haben.“


    Damit schob er sie zur Tür hinaus und eilte in sein Büro zurück, zweifellos, um alle seine Spürhunde auf die Fährte des unbekannten Sittenstrolchs zu hetzen.


    Als sie das Büro verließen, sagte ihr Onkel: „Ich fürchte, was wir hier gesehen haben, ist ein schlimmes Zeichen. Früher konnte der Kult dem Dämon gerade so viel Kraft geben, dass er in der Nacht von Halloween in menschlicher Gestalt auftauchte, aber jetzt sieht es aus, als streife er schon länger leibhaftig hier herum. Vielleicht hängt das damit zusammen, dass Claudio ein so starkes Medium ist. Auf jeden Fall fürchte ich, dass es bald noch weitere Todesfälle geben wird. Man muss die Leute warnen, egal, was Tanner dazu sagt. Niemand darf mehr allein in die Nähe des Kalten Bruchs gehen, und auch vom ´Roten Engel´ müssen sich die Leute fernhalten.“


    „Willst du eine Versammlung abhalten, um die Leute zu warnen?“


    Er lächelte verkrampft. „Man sieht, du kommst aus der Großstadt, Miriam. Große Versammlungen haben wir hier nicht nötig. Es genügt, wenn ich mit den ärgsten Klatschbasen im Ort spreche, die sorgen dann für die weitere Verbreitung.“
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    Das tat er dann auch. Zu Hause angekommen, telefonierte er mit einigen Frauen und Männern und teilte ihnen mit, was er auf dem Polizeirevier gesehen und gehört hatte. Schließlich legte er mit einem zufriedenen Lächeln den Hörer auf die Gabel. „Spätestens morgen weiß das ganze Bruchtal, was los ist.“


    „Wenn Tanner wirklich meint, dass Mehring etwas mit diesem Todesfall zu tun hat, warum lädt er ihn dann nicht einfach vor und befragt ihn? Warum versucht er, die Kirche einzuspannen? Das war ja der Sinn und Zweck des ganzen Unternehmens – euch zu stecken, dass ihr etwas unternehmen sollt. Ich frage dich, warum?“


    Es war eine offensichtlich rhetorische Frage, aber ihr Onkel bemühte sich, sie zu beantworten. „Wahrscheinlich, weil er ihn – wie wir alle – nicht mit der Feuerzange anfassen möchte. Tanner hat keine Handhabe, eine Morduntersuchung zu führen, und er hat keine Lust, mit Mehring zu reden, solange er nicht unbedingt muss.“


    „Kann ich verstehen“, murmelte Miriam. Aber gleichzeitig überkam sie ein seltsames Gefühl. Sie wusste, dass es nur Erinnerung war – an die Begegnung auf dem Friedhof – aber sie erinnerte sich so deutlich an das sanfte Anstoßen seiner knochigen Schulter, die vorbeigleitende Bewegung seines faltigen Ärmels, den Anblick der Hand, die den Rand ihres Körbchens fasste, so zart und elfenbeinern wie die Hand eines Skeletts.
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    Kapitel 11


    


    Sie wollte eben nach Einzelheiten fragen, als das Telefon schrillte. Ihr Onkel ging hin, und als er zurückkam, hatte er schon seine Jacke über dem Arm. „Das war die Polizeiwache ... ich muss zum ROTEN ENGEL, dort ist wieder einmal jemand umgefallen.“


    „Ich komme mit.“


    „Mim, du weißt, ich habe dir verboten ...“


    „Ich bin zu alt für Verbote, Onkel Norman. Du bist ja bei mir, und Polizisten sind auch dort.“


    Der alte Mann resignierte vor ihrer Entschlossenheit.


    


    [image: Szenetrenner.jpg]


    


    Sie betraten das Lokal durch den Hintereingang und wurden in ein Kämmerchen geführt, in dem zwei Polizisten ein Bündel Elend auf dem Bett bewachten. Was Dr. Laurids tun konnte, war schnell getan, und sie gingen wieder, dieses Mal durch den Gastraum.


    Miriam entdeckte das Paar auf den ersten Blick. Sie saßen an einem der zerschrammten Holztischchen entlang der Wand, unter einer der zahllosen nackten, mit ihrem gelblich-trüben Schein kaum die Schwaden von Zigarettenrauch durchdringenden Lampen. Unmittelbar über ihren Köpfen hing ein großes Horrorfilm-Plakat, das in grausigem Realismus und perversem Detail einen im Blut schwimmenden zerhackten und zerstückelten Leichnam zeigte. Es war nicht das Einzige dieser Art im Raum.


    Claudio hatte die langen Beine auf die Lehne eines leeren Stuhls gelegt. Die Hände unter den Bund seiner Jeans geschoben, die Daumen auf dem Gürtel, saß er da und ließ den Blick seiner leuchtend blauen Augen unter schweren Lidern durch das Lokal schweifen. Er trug seine Windjacke aus purpurner Seide und einen langen silbernen Schal. Als er Dr. Laurids entdeckte, nahm er, so schnell er konnte, eine weniger verfängliche Pose ein.


    Mehring saß ihm gegenüber, die Beine auf den Sessel hochgezogen, sodass er an einen langflügeligen schwarzen Vogel erinnerte.


    Miriam starrte ihn an, erschrocken – und zugleich auf eine unerklärliche Weise prickelnd berührt, als habe sie, ohne es selbst zu wissen, darauf gewartet und gehofft, ihn hier anzutreffen.


    Er hatte sich in keiner Weise verändert. Er trug denselben Morgenmantel und darunter dasselbe Abendkleid. Augenscheinlich trug er nie etwas Anderes. Im trüben Licht des Lokals sah er entsetzlich bleich aus, so ausgeblutet und ausgetrocknet wie eine Fliege im Spinnennetz.


    Dr. Laurids – der über die Begegnung alles andere als erfreut schien – ignorierte Mehring und wandte sich an seinen Begleiter. „Wie geht es Ihnen, Claudio? Sie waren in einem schlimmen Zustand, ich habe schon gedacht, wir müssten Sie wieder ins Krankenhaus bringen.“


    Claudio hatte dunkle Schatten unter den Augen und sah noch nicht völlig wiederhergestellt aus.


    Der junge Mann schlug schuldbewusst den Blick nieder und fingerte an dem goldenen Kettchen, das er um den Hals trug; dann sah er auf, der Blick seiner saphirblauen Augen suchten das Gesicht seines Begleiters, als erwarte er eine Anweisung.


    Anatol Mehring antwortete auch prompt an seiner Stelle. „Es geht ihm so lala, danke ... er war einen Tag sehr krank und einen weiteren damit beschäftigt, sein abscheulich vollgekotztes Zimmer aufzuräumen, nicht wahr, mein Engel.“ Dabei stieß er ihn mit seinen harten Knöcheln so grob in die Seite, dass Claudio schmerzlich die Augen zusammenkniff.


    „Sie tun ihm weh!“, rief Miriam zornig, als sie dieses Zusammenzucken sah, und vergaß vor Ärger das Unbehagen, das der Mensch ihr einflößte.


    Es kehrte sehr rasch wieder, als Mehring auf ihren Vorwurf antwortete: „Das macht ihm nichts – er hat es sogar gern. Du hast es doch gern, Claudio, nicht?“, fügte er boshaft hinzu.


    Der junge Mann beachtete jedoch die Bemerkung nicht, er hatte sich Dr. Laurids zugewandt und seine Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet. Als der Arzt auf den Ausgang zuging, sprang er auf und folgte ihm. Miriam sah, wie eine Welle von Ärger Mehrings mageres Gesicht verzerrte, als er diese Unaufmerksamkeit entdeckte, aber sie bemerkte auch, dass er nicht wagte, das Gespräch der beiden zu unterbrechen. Er sprang auf die Füße, stand sekundenlang unschlüssig da, mit dem Absatz den Boden wie ein zorniges Tier stampfend, dann folgte er ihnen, und Miriam lief der Gruppe nach.


    Die Stufen vor dem Lokal waren noch voll Menschen. Ihr Onkel und Claudio mussten über Füße und Hände hinwegsteigen, um den offenen Vorplatz zu erreichen.


    Ihr Onkel fasste Claudio am Ärmel und sagte in einem vertraulichen Ton, der verriet, dass er eine erfreuliche Überraschung für ihn hatte: „Claudio ... ich habe gestern noch einmal mit den Gemeinde-Ältesten gesprochen ... sie sind unter gewissen Bedingungen einverstanden, dass Sie zum Erntedankfest getauft werden.“


    Die Nachricht rührte lebhafte Emotionen in Claudio auf. Er blickte beiseite, schluckte, fuhr sich mit dem Zeigefinger über die blauen Augen, die Feuchtigkeit wegwischend, die darin aufstieg. „Danke“, flüsterte er bewegt.


    Auf Anatol Mehring hatte die Mitteilung eine völlig gegensätzliche Wirkung.


    Er stand da, als habe der Blitz vor ihm eingeschlagen. Sein mageres Gesicht belebte und veränderte sich auf eine Art, dass Miriam einen Schritt zurücktrat. „Getauft?“, flüsterte er.


    Der Jüngling wehrte sein Näherkommen mit dem schützend erhobenen Arm ab. „Ich wollte es dir ohnehin sagen ... ehrlich. – Hör zu, Anatol“, fügte er hinzu, ängstlich bemüht, die drohende Konfrontation abzubiegen. „Ich habe ... ich meine ... ich habe dich doch trotzdem lieb.“


    „So viel für deine Liebe!“, gab dieser, scharf mit den Fingern schnalzend, zurück. Seine Augen brannten, seine Stirn war gefurcht, als tobten unaussprechliche Gedanken dahinter. „Getauft?“ wiederholte er, ins Leere starrend. Sein Gesicht war so ausgebrannt wie die Gesichter rundum. Dann kam wieder Leben in ihn. Er wirbelte herum, dass die Schöße und Volants seiner Kleidung flogen. „Bist du von Sinnen?“, gellte er, so laut, wie seine heisere Stimme es nur erlaubte. „Willst du dich und mich ruinieren?“


    Ihr Onkel, der eine fürchterliche Szene kommen sah, fasste Claudio am Ellbogen und begann ihn vor sich her Richtung Straße zu schieben. Aber so leicht war es nicht, Anatol Mehring zu entkommen. Er fegte hinter ihnen her und packte den jungen Mann am Arm, mit einer Kraft, die Miriam seinen fleischlosen Händen nicht zugetraut hätte.


    „Wo willst du hin?“, krächzte er. „Willst du abhauen und mich im Dreck stecken lassen?“


    Claudio blieb gehorsam stehen. Mehring atmete schwer, aber die Welle von Panik, die ihn überrollt hatte, war fürs Erste verebbt. Seine Rechte krallte sich in den Ärmel des jungen Mannes, dass der Stoff knirschte. Er streckte die andere Hand aus und legte sie auf seine Brust. „Du zitterst“, flüsterte er, selbst vor Anstrengung und Erregung bebend. „Du zitterst, als hättest du Fieber. Du hast schreckliche Angst. Nun, du hast auch allen Grund dazu.“ Seine Knochenfinger tasteten sich weiter, über die Schulter den Nacken hinauf.


    Claudio fuhr plötzlich mit einem Ungestüm zurück, dass er ihn um ein Haar zu Fall gebracht hätte. „Rühr mich nicht an!“, schrie er. „Scher dich fort! Ich will dich nie wiedersehen – ich befehle dir zu verschwinden ...“


    Mehring wich zurück, dann wurden seine Zähne sichtbar, als sich sein Mund zu einem spöttisch mitleidigen Grinsen verzog. „Seit wann hast du mir zu befehlen, mein kleiner Engel?“, fauchte er.


    Claudio schwieg, sein Mut schien sich in diesem einen Ausbruch erschöpft zu haben. Er versuchte unbehaglich, die schmale sehnige Hand von seinem Ärmel zu reißen, die sich dort festgeklammert hatte wie ein bissiges Tier.


    „Ich weiß genau, was in dir vorgeht“, fuhr das böse Geschöpf fort. „Ich fühle doch, wie dein Herz klopft – vor Angst klopft – du hast entsetzliche Angst, Claudio.“ Er beugte sich vor, seine Finger schlüpften die Schulter des jungen Mannes hinauf und liebkosten mit boshafter Zudringlichkeit seinen Nacken. „Ich habe es gern, wenn du Angst hast. Ich liebe es, wenn du so verzweifelt bist und nicht mehr weißt, was du tun sollst. Du bist auf einmal so hilflos, mein kleiner frommer Engel, weißt nicht mehr aus noch ein. Soll ich dich ein wenig quälen? Das hast du doch so gern, meine kleine hochmütige Seele. Da!“ Er hielt ihm mit jähem Ruck die Hand vors Gesicht, alle fünf Finger gespreizt wie Katzenkrallen. Die langen Nägel glitzerten im Neonlicht.


    Claudio begann zu schreien, halb vor Angst und halb vor Wut. „Ich verabscheue dich“, brüllte er. „Ich hasse dich ... ich hasse dich so sehr ...“


    „Heilig willst du sein, was? Sankt Claudio, was? Wie macht sich das auf einem Kirchenfenster mit dem Palmzweig in der Hand – eine Regimentshure wie du, die der halben Stadt ihren Arsch verkauft hat? Heilig? Du? Hast du dir jetzt das letzte bisschen Hirn im Schädel vergiftet?“


    Miriam sah ihn an, und plötzlich erkannte sie an ihm dasselbe unaufhaltsame Schaudern und Zittern, das die Gespenster auf den Stufen des Roten Engels schüttelte.


    Ihr Onkel mischte sich ein. Er schob sich energisch zwischen die beiden Männer, fasste Mehring an die Schulter und drängte ihn weg. Miriam hielt den Atem an; aber die Schlägerei, die sie kommen gesehen hatte, fand nicht statt.


    Mehring sprang zurück, mit einem so wilden und geschmeidigen Satz, dass er zwei Stufen hoch auf der Treppe des Lokals landete, und bevor irgendjemand ihn halten oder auch nur den Mund aufmachen konnte, war er die Stufen bis zum Eingang hinaufgerast. Im nächsten Augenblick hatte er eine der apathisch dahockenden Zuschauerinnen an den langen Haaren gepackt, riss ihr den Kopf hoch und schlug ihr links und rechts ins Gesicht, einmal und noch einmal. Das unselige Wesen reagierte nicht einmal; als er es losließ und beiseite stieß, kippte es langsam um, rollte zwei Stufen weit hinunter und blieb auf dem Treppenabsatz liegen. Etwas Graues, Dickflüssiges quoll langsam über ihre Lippen und troff auf den gelben Sandstein herab.


    Niemand kümmerte sich um sie. Alle, sogar die blödsinnigen Augen der Betrunkenen und Betäubten, starrten Mehring an, der sich oben auf der Treppe einem hemmungslosen Wutausbruch überließ. Wie eine Katze spuckend vor Wut, stand er vor dem finsteren Tor, zwischen vergilbten Zeitungen und vergilbten Leibern, zertretenen Cola-Dosen und zertretenen Hirnen. Er fluchte in mehreren Sprachen, riss vor Zorn an seinen Kleidern und Haaren und trat um sich, dass die Geschöpfe rundum in schwerfälliger Eile davonkrochen, um nicht mit Tritten traktiert zu werden. Schließlich schüttelte er mit einer ebenso bizarren wie erschreckenden Geste die magere Faust gegen sie, und während sein letzter Fluch noch in der Luft vibrierte, verschwand er im Inneren des abscheulichen Lokals.


    Claudio – der augenscheinlich Angst hatte, Mehring an diesem Abend noch einmal unter die Augen zu kommen – trabte anhänglich neben ihnen her, als sie sich auf den Heimweg machten. Miriam fand Zeit, ihn zu betrachten. Er war aufregend schön. Seine Gesichtszüge waren ebenmäßig, sein weicher, schwarzer Bart umrahmte Lippen und Kinn mit einem samtenen Saum. Dass man ihm sowohl seinen wüsten Lebenswandel wie Anatols tägliche Gewalttätigkeiten ansah, tat dieser Schönheit keinen Abbruch, obwohl es ihr etwas Sinisteres gab – einen grauen Schimmer in der Perlmuttblässe seiner Haut, ein fieberhaftes Glitzern in den Augen, ein dunkelblauer Schatten auf den Lidern. Sie entdeckte eine sorgsam überpuderte und überschminkte schwarzblaue Schwellung im Mundwinkel und bemerkte, dass er beim Sprechen lispelte. Zorn stieg in ihr auf – und Staunen darüber, in welcher dumpfen Hörigkeit sich Claudio gefangen fühlen musste, dass er diese Rohheit ertrug, denn obwohl Mehring – wie viele extrem magere Menschen – über eine erstaunlich zähe Kraft zu verfügen schien, konnte er dem kräftiger und männlicher gebauten Burschen nicht so sehr überlegen sein.


    Ihr Onkel nutzte den gemeinsamen Weg, dem jungen Mann ins Gewissen zu reden. „Ihr zorniger Freund hat nicht völlig Unrecht, Claudio“, sagte der Arzt. „Sie müssen sich entscheiden. Die Bedingung, die die Gemeinde-Ältesten stellten, bezog sich übrigens darauf. Sie müssen Ihren Lebenswandel konsequent ändern.“


    Claudio legte die Hand auf die Brust. „Ich mach' nie wieder was, heilig wahr.“


    Miriams Onkel, der den Wert solcher Versprechungen kannte, seufzte leise. „Das haben Sie schon oft gesagt. Es ist immer wieder dasselbe mit Ihnen. Vor einem halben Jahr hat man Ihnen gesagt, Sie können nicht weiterhin mit ihm zusammenleben, aber Sie haben keine Anstalten gemacht ... Claudio, Sie müssen sich von ihm trennen, oder Sie können lange darauf warten, dass man Sie tauft.“


    Der junge Mann sah ihn mit einem Blick an, als habe man ihm eröffnet, er müsse sich Hände und Füße abhacken lassen. „Ich muss von Anatol weggehen?“


    „Ja.“


    „Aber er ist mein Freund.“ In den blauen Augen stieg Panik auf. „Mein Meister und mein Freund ... ich kann ihn nicht verlassen, ich ...“ Er begann bitterlich zu weinen.
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    Im Haus ihres Onkels angekommen überließ Miriam die beiden Männer sich selbst und verschwand erst einmal im Badezimmer. Obwohl sie im Roten Engel nichts berührt hatte, kaum an etwas angestreift war, hing der ranzige Gestank des Lokals in ihren Kleidern und Haaren. So heftig war ihr Abscheu, dass sie die Kleider bis zur Unterwäsche in einen Abfallsack stopfte und ein langes heißes Bad nahm. Erst als sie sich gründlich abgeschrubbt und die Haare gewaschen hatte, fühlte sie sich wieder sauber.


    Frisch angekleidet kehrte sie zurück und hörte schon auf der Treppe Lärm aus der Küche: Ein Klappern und Brutzeln, den Altmännerbariton ihres Onkels und eine helle junge Stimme, deren Lachen den Raum füllte.


    Sie spähte hinein: In dem hell erleuchteten Raum waren die beiden Männer damit beschäftigt, Pfannkuchen zu backen. Ihr Onkel buk sie, Claudio bestrich sie mit Marmelade und Sirup und rollte sie ein. So oft der alte Mann die Kuchen in der Pfanne schupfte – was er mit großem Geschick tat – bog sich der Jüngere vor Lachen und klatschte wie ein Kind in die Hände, in entzückter Bosheit darauf lauernd, dass ein Kuchen zur Erde fiel. Seine blauen Augen strahlten, seine fahlen Wangen hatten Farbe und Leben. Er hatte die Hemdsärmel bis über die Ellbogen aufgerollt, seine Lippen klebten vom Naschen, und das Gesäß seiner ausgebleichten Jeans, wo er sich dauernd die Hände abwischte, starrte von Sirup. Als ihr Onkel fragte: „Wie viele wirst du essen, Claudio?“, rief dieser übermütig: „Alle! Alle!“, und erstickte dann beinahe vor Lachen über seinen eigenen Scherz.


    Er blieb zum Abendessen. Miriam fühlte sich wider Willen gerührt von seinem täppischen Bemühen, sich gut zu benehmen: Er leckte sich nach jedem fettigen Bissen die Finger und wischte sie säuberlich ab, und als er fertig war, putzte er mit dem kleinen Finger die Marmeladenspritzer auf dem Teller auf.


    Obwohl die Tage um die Mittagszeit noch sehr mild waren, wurde es abends bereits merklich kalt, und Miriam, die offene Feuer liebte, zündete im Studierzimmer das Holz im Kamin an. Claudio, den das überreichliche süße Abendessen schläfrig gemacht hatte, saß eine Weile stumm da und blickte in die Flammen, die im Kamin züngelten. Dann schauderte er plötzlich und murmelte halblaut: „Anatol hasst das.“


    „Was denn, Claudio?“, fragte ihr Onkel, der ein wenig eingenickt war.


    „Feuer.“


    „Anatol mag kein Kaminfeuer?“


    „Nein. Überhaupt kein Feuer. Er hasst es. Er hat Angst davor. Niemand darf rauchen bei ihm.“ Die einzelnen Sätze kamen langsam und schwerfällig heraus, jeder ein Gedanke, der wohl lange in diesem Kopf gekreist war. „Er hat Angst, zu verbrennen.“


    Niemand sagte etwas dazu.


    Smaug kam hereingeschlendert, den buschigen Schweif in der Luft, und sah sich nach einem behaglichen Platz um. Als er Claudio entdeckte, strich er an ihm vorbei, beroch ihn sorgfältig und sprang dann ohne Vorwarnung auf seinen Schoß. Der junge Mann war sichtlich angetan von diesem Beweis spontaner Zuneigung. Er rieb dem Kater mit den Fingerspitzen Ohren und Kinn, und als das wohlwollend aufgenommen wurde, begann er ihn zu massieren. Seine hellhäutigen, erstaunlich vornehm geformten Hände gruben sich mit ernsthafter Zärtlichkeit in das nussbraune Fell und bewegten die Muskeln darunter. Nachdem er sich eine Weile bedacht hatte, äußerte er in dem gewichtigen Ton eines Menschen, für den jeder Gedanke eine Leistung darstellt: „Ich mag Katzen.“


    Miriam lächelte. „Smaug mag Sie offenbar auch – dabei ist er sonst ein so mürrischer alter Stinker. Sehen Sie ihn nur an.“


    Smaug bot das Bild einer glücklichen Katze. Er lag rücklings auf den Schenkeln des Mannes, seine Hinterpfoten ragten in die Luft, die Vorderpfoten angelten verzückt im Leeren, der Kopf hing mit lüstern verdrehten Augen nach hinten herab. Claudio – der sich satt und von Liebe umgeben fühlte – fasste Mut zu einer weiteren Äußerung. „Anatol hasst Katzen.“


    Miriam, die die beiden Kerzen auf dem Kaminsims anzündete, bemerkte schnippisch über die Schulter zurück: „Ach ja? Wen oder was liebt Anatol eigentlich?“


    Sie hätte es sich denken können, dass sarkastische Rhetorik zu hoch für Claudio war. Er runzelte angestrengt nachdenkend die weiße Stirn, dann beantwortete er ihre Frage: „Er liebt Absalom.“


    Sie blieb in der Bewegung erstarrt stehen. Um ein Haar hätte das Zündholz ihre Fingerspitzen verbrannt. Zeig ihm kein Interesse, ermahnte sie sich, lass ihn nicht merken, dass du ihn aushorchst. Beiläufig fragte sie: „Absalom? Wohnt der auch bei ihm?“


    Sie beobachtete ihn im Spiegel über dem Kamin. Claudio, dessen Interesse die Katze auf seinem Schoß gefangen nahm, antwortete geistesabwesend: „Nein, er ist einer von draußen. Aber er kommt, wenn Anatol ihn ruft.“


    „Rufen Sie ihn auch?“


    Sie bekam keine Antwort.


    Nach einer Weile blickte sie sich um. Claudio hatte die Katze vergessen. Die Arme auf die geschweiften Armlehnen des Sessels gestützt, das Kinn auf den Fäusten, stierte er ins Leere, und sein schönes Gesicht war so leer und hart vor Entsetzen, dass es wie das Gesicht eines Grabengels aussah.


    Plötzlich blickte er auf, und dann, ohne jede Vorwarnung, schrie er wie ein von Pavor nocturnus geschütteltes Kind: „Nein - nein - nein - nein!“
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    Das Licht der beiden Wandlämpchen warf einen gleichmäßig rosafarbenen Schein über das erschreckend bleiche Gesicht des Mannes, der ausgestreckt auf dem Diwan lag. Ein scharfer, prickelnder Geruch nach medizinischem Alkohol hing in der Luft. Ihr Onkel saß neben dem Diwan und hielt die Finger sanft auf die Stelle des entblößten Unterarms, wo er die Injektionsnadel in die Vene gestoßen hatte. Er beobachtete aufmerksam, wie das krampfhafte Röcheln allmählich in ein ruhiges Atmen überging und die blauen Augen ihren irrsinnigen Blick verloren. Seine Linke strich sanft das Haar aus Claudios schweißfeuchter Stirn.


    Miriam zog dem Mann – der jetzt ganz ruhig lag – die Schuhe von den Füßen und breitete eine wärmende Decke über seinen wie im Fieber geschüttelten Körper.


    Das Zittern ließ allmählich nach, als sich die Wirkung der Injektion in seinem Körper verbreitete. Er öffnete halb die Augen und sah sie benommen an.


    „Ich hab'n schlimmen Traum gehabt“, murmelte er, schwerfällig den Kopf schüttelnd. Seine Linke tastete über die Augen und machte Bewegungen, als ziehe er etwas von der Haut ab. „Ich mag das nicht. Ich bin durstig.“ Seine Stimme sank zu einem Murmeln ab, sie verstand nur undeutlich etwas, das wie „... immer schlimme Träume“ klang.


    Sie holte einen Becher von dem lauwarmen Tee, der vom Abendessen übrig geblieben war.


    Claudio fühlte sich besser, nachdem er getrunken hatte. Sein Blick belebte sich – wurde zugleich wacher und ruhiger. Sie wusste nicht, was ihr Onkel ihm verabreicht hatte, aber es schien ihn nicht schläfrig zu machen ... nur gleichgültig. Er lächelte vage.


    „Du wolltest uns etwas erzählen, Claudio ...“ Der alte Mann zog die Decke um ihn zurecht und klopfte ihm die Schulter. „Du hast schlecht geträumt?“


    Claudio gab einen leisen Laut, eine Art Maunzen, von sich. „Ich hatte solche Angst.“


    „Angst? Wovor?“


    Das starke Medikament schien sich wie ein Schutzschild um seine Seele zu legen. Sekundenlang flackerte Furcht in den blauen, dunkel umschatteten Augen auf, dann erlosch sie wieder, schwand dahin in der kühlen chemischen Gleichgültigkeit, die ihn erfüllte. Er bewegte den Kopf hin und her und murmelte: „Weiß nicht ... ich weiß nicht, was da war. Ich konnte nichts sehen. Ich stand am Fenster und sah hinaus ...“ Sein Blick schweifte umher. „Ich weiß nicht, wo ich war. Mir war schlecht, erbärmlich schlecht, hier und hier und hier.“ Er legte die Rechte mit einer schwerfälligen Bewegung auf die Stirn, die Augen und dann auf den Magen. „Ich musste kotzen ... es war eklig, ich hatte alles vollgekotzt, meine Kleider, meine Hände, den Boden. Ich hatte Kopfschmerzen. Rasende Kopfschmerzen, ich konnte kaum die Augen aufmachen. Mir war eiskalt, und ich zitterte. Ich hielt etwas Nasses in der Hand.“


    „Was?“, fragte Miriams Onkel sanft, als er schwieg.


    Claudio schüttelte langsam den Kopf. „Ich weiß nicht. Ich hatte Angst, es anzusehen. Ich hatte Angst, mich umzudrehen. Ich hatte etwas Böses getan.“


    „Und du weißt nicht, was?“


    „Nein. Anatol wollte es von mir wissen, aber ich konnte es ihm auch nicht sagen.“ Seine Lider fielen zu. „Ich weiß es nicht“, murmelte er. „Ich weiß es nachher nie.“
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    Bevor Miriam zu Bett ging, sah sie noch einmal nach ihrem Besucher. Sie wollte kein Licht machen, um ihn nicht aus dem Schlaf zu reißen; sie öffnete die Tür einen Spalt weit und spähte hinein. Das Zimmer dämmerte im schwachen Licht der Neonlampen draußen, deren Schein durch die Fenster fiel. Claudio lag, offenbar tief schlafend, in eine Decke eingerollt auf dem Sofa. Auf seinem Rücken thronte, lang ausgestreckt, die Pfoten besitzergreifend in die Decke gekrallt, Smaug. Seine großen, gelbbraunen Halloween-Kürbis-Augen glühten in der Dunkelheit.


    Und da war noch ein zweites glühendes Augenpaar.


    Sie sah es deutlich: zwei feurige längliche Tropfen, die sich von einem dunkleren Schatten im Düstergrau des Winkels abhoben. Rundum war keine weiße Fläche zu sehen, kein Schimmer von hellfarbiger Haut, als hätte derjenige, dem diese Augen gehörten, mit einem Tuch oder Schleier die Umgebung der beiden giftig glänzenden Schlitze verhüllt. Darunter war ein dunkel ziegelfarbener Schimmer, als hätte sich eine rot gekleidete Person dort in die Ecke gedrückt; sie glaubte ein langes Oberhemd zu erkennen und sehr enge Hosen oder bis zu den Lenden reichende Strümpfe.


    Sie griff instinktiv nach dem Lichtschalter. Das kalte weiße Deckenlicht schien in den Raum. Sie sah die Möbel, sah Claudio schlafend auf dem Sofa liegen und Smaug, der gestört die Augen zusammenkniff und sich fester an seine warme, atmende Unterlage presste, als fürchte er, weggetragen zu werden. Sonst war niemand zu sehen.


    Miriam zog den Morgenmantel eng um sich. Ihr Herz schlug hart, von einem Grauen gejagt, das aus einer anderen Dimension kam.
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    Am Morgen war ihr Onkel bereits aus dem Haus gegangen, als Miriam später als üblich erwachte. Sie warf ihren Morgenrock über, tapste noch ziemlich verschlafen die Stiegen hinunter und öffnete die Badezimmertür, ohne den hellen Lichtschein zu beachten, der darunter hervordrang – und fand sich Claudio gegenüber. Er stand vor dem Spiegel und war damit beschäftigt, mit großer Sorgfalt – und bemerkenswerter Routine – die verfärbte Schwellung im Mundwinkel zu pudern. Als er sie bemerkte, wandte er den Kopf über die Schulter und lächelte sie flüchtig an, unbekümmert darum, dass es ihr Gesichtspuder war, den er verwendete, unbekümmert auch darum, dass er nichts weiter am Leib trug als sein goldenes Halskettchen mit dem Onyx-Anhänger. Seine Jeans und das zerknitterte Hemd lagen auf dem Boden. Er hatte gebadet, seine helle Haut dampfte noch, aus den dunklen Haarspitzen rannen kleine glasklare Tropfen über den Nacken.


    Sie betrachtete ihn, leidenschaftslos, aber interessiert. Sein Körper war ein Ineinanderübergehen harmonisch geschwungener Linien und seidig cremefarbener Flächen; sie erinnerte sich besonders an den weichen Schwung, mit dem der Rücken in ein dunkel beflaumtes Hinterteil und feste Schenkel überging. Dann fesselte etwas ihre Aufmerksamkeit: Einige Flecken auf der Wölbung zwischen Gesäß und Hüfte, die sich bräunlich wie Schlammspritzer von der hellen Haut abhoben.


    Als er sich vorbeugte, um die Hände ins Becken zu tauchen, fiel das Licht darauf, und nun sah sie deutlich, dass es frische Verätzungen waren – Wunden, als habe ihn jemand mit Säure bespritzt. Sie fühlte einen Brocken im Hals.
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    „Möchten Sie Kaffee?“, fragte sie rasch, bevor er ihrem Blick folgen und das Ziel ihrer Aufmerksamkeit erkennen konnte. Er bejahte mit einer freudigen Hast, die verriet, wie sehr er dieses Angebot erwartet und erhofft hatte.


    Sie hatte üppiger als gewöhnlich zum Frühstück gedeckt und fand, dass sie gut daran getan hatte. Claudio aß mit einer Gier, die von keinerlei Manieren gezügelt wurde. Er konnte nicht genug bekommen von Spiegeleiern, Brötchen, Butter und Marmelade. Er sprach wenig – wahrscheinlich fürchtete er, etwas Falsches zu sagen – aber den wenigen Brocken, die er zur Unterhaltung beitrug, entnahm sie etwas Interessantes: Anatol würde die nächsten Tage nicht da sein. Er war, wie Claudio es kurz und bündig ausdrückte, zu seiner Familie „Geld holen gefahren“.


    Sieh an, dachte sie.


    Das war die Gelegenheit, das Buch an sich zu bringen, das Buch von der schwarzen Wallfahrt!
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    Kapitel 12


    


    Claudio war weder intelligent noch interessiert genug, um ihre Pläne zu durchschauen. Es genügte ihm, dass sie behauptete, bei ihrem Krankenbesuch etwas Wichtiges liegen gelassen zu haben. Er erhob keinen Einwand, als sie ihn zu Mehrings Haus begleitete und das Arbeitszimmer betrat. Er folgte ihr jedoch nicht. Nachdem er sich kurz an der Tür herumgedrückt hatte, verschwand er.


    Das Buch lag auf dem Schreibtisch, als habe es auf sie gewartet. Sie glaubte zu fühlen, wie die beiden Gestalten auf den Gemälden sie beobachteten, als sie herantrat. Ihre Handflächen wurden feucht. Sie packte das Büchlein mit einem hastigen Griff und schob es in die Handtasche.


    Natürlich war ihr klar, dass sie es so rasch wie möglich zurückbringen musste. Sie wagte nicht daran zu denken, was Anatol Mehring mit seinem unglücklichen Freund anstellen mochte, wenn er zurückkehrte und sein Tagebuch nicht mehr vorfand.
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    Sie rief Wendelin an, um ihm zu berichten, welche Beute sie gemacht hatte. Wie erwartet, versprach er augenblicklich zu kommen. Sie suchte das nächstgelegene Kopiercenter auf und ließ das Büchlein kopieren. Wendelin wollte sie im Teehaus treffen, also suchte sie sich dort einen Platz in einem Winkel. Dann, von der Neugier überwältigt, begann sie erst zu blättern und dann zu lesen.


    Sie wusste zuerst nichts Rechtes damit anzufangen. Die erste Eintragung musste, dem Datum nach, kurz nach Mehrings Einzug in das Henkershaus gemacht worden sein; die erste Seite begann ohne irgendwelche Präliminarien mit dem Text:


    Wir gelangten irgendwie in eines dieser finsteren Häuser. Vor einer gewaltigen goldbeschlagenen Tür begehrte mein Führer Einlass, und als man innen die Flügeltüren öffnete, um uns eintreten zu lassen, stand ich einen Augenblick verwirrt in dem trübgoldenen Halbdunkel, das hohe Wachskerzen verbreiteten. Man bedeutete uns, weiterzugehen.


    Mir fiel die ebenso seltsame wie verschwenderische Einrichtung dieses unterirdischen – oder außerirdischen – Hauses auf. Die Wände waren, wo kein Teppich oder Gobelin sie bedeckte, aus einem schwarz-grünlichen Stein mit goldenen oder irisierenden Flächen und Kanten; sie funkelten von goldenen Ornamenten, dunkelbunte Gobelins verdeckten zum Teil die scharlachfarbigen Seidentapeten, der Boden war blank und glatt wie dunkelgrünes Glas, sodass sich der Schein der Kerzen, die in silbernen Armleuchtern brannten, darin widerspiegelte und mir zumute war, als schritte ich über einen Irrwischsee


    Diese gespenstigen Säle waren voll von den Wesen der Unterwelt. Überall krochen und hüpften sie herum, halb Menschen, halb Tiere. Manche krochen auf Klauen und Pfoten, andere schlugen mit Fledermausflügeln. Von allen Seiten glotzten mich rote Augen an. Sie rissen die Mäuler von Katzen und Hunden auf und fletschten ihre gelben, wie Säbel gebogenen Zähne. Ich war betroffen, denn nach Absaloms außergewöhnlicher Schönheit hatte ich erwartet, die Anderen ebenso vorzufinden.


    Ich konnte aber an nichts anderes denken als an meinen Geliebten; ich drängte ihn, wie er mich drängte, und als wir die Tür hinter uns zuschlugen, war ich nicht mehr Herr meiner Sinne. Bevor die Tür ins Schloss gefallen war, lag ich ihm zu Füßen. Mein Fleisch zitterte vor Furcht, meine Seele vor Verlangen. Ich fürchtete ihn, dass ich meinte, sterben zu müssen, aber wie sehr ich ihn liebte!“


    


    Die Eintragung endete mit dem etwas abseits am Rand abgesetzten Vermerk: Claudio abgeschirrt. Er schläft dabei.


    


    Miriam erinnerte sich, was er damals auf dem Friedhof zu ihr gesagt hatte und was sie für Fopperei gehalten hatte: „Ich sattle und zäume ihn und reite ihn jede Nacht dorthin, wo ich sieben Paar Schuhe zertanze ...“


    Dieser elende Hexer!


    Sie schlug das Buch zu und überlegte fieberhaft, wie sie es anstellen sollte, es wieder zurückzubringen. Es war sehr fraglich, ob Claudio zuhause war, wenn sie zurückkehrte, und sie wollte ihm das Buch auch nicht geben. Er hätte Mehring davon erzählt. Was sollte sie ihm nur sagen? Irgendwie musste sie sich unbemerkt ins Haus schleichen und das Buch wieder auf den Schreibtisch zurücklegen. Aber ihr graute bei dem Gedanken, das verfluchte Haus noch einmal zu betreten. Wer wusste denn, was dort alles in den finsteren Ecken und Winkeln lauerte? Wenn Mehring den Blut-Engel zu beschwören vermochte, konnte er dann nicht auch andere Geister herbeirufen, die sich in seinem Haus herumtrieben? Hatte er, wie alle Hexer, einen Spiritus familiaris, einen vertrauten Geist, der das Haus in seiner Abwesenheit bewachte? Am Morgen hatte sie nur daran denken können, welche Gelegenheit sich ihr bot, an das Tagebuch zu kommen, aber nun bedrängten sie tausend Ängste. Sie erinnerte sich an die frischen Verletzungen an Claudios Körper – dieselben Säurewunden wie auf dem Kadaver des Kaninchens und des Skeletts des unglücklichen Punkers. Wer sagte denn, dass dieser Säure verspritzende Unhold nicht noch im Haus lauerte?


    Wendelins freundliche Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Sie sprang auf und lief ihm entgegen, erleichtert, dass sie sich nicht mehr allein mit dem Problem herumschlagen musste. Während sie ihm das Buch reichte, sagte sie: „Sieh dir das an ... es ist unglaublich.“


    Wendelin setzte sich neben sie und streckte die Hand nach dem Buch aus. Sie merkte, wie er vor Widerwillen schauderte, als er es ergriff. Das Lesen schien ihm körperliche Qual zu bereiten, als würde ihm übel von den perversen und schauerlichen Szenen, die sich in dem Tagebuch eine an die andere reihten. Zuweilen las er Miriam einzelne Stellen laut vor. Sie verstand, dass Anatol Mehring dem Ungeheuer auf eine schreckliche Weise verfallen war. Immer wieder beschwor er den Unhold, dem seine ganze Liebe und Leidenschaft galt, und folgte ihm in den unterirdischen Palast im Sumpf, wo sie unbeschreibliche Orgien feierten.


    „Was für ein schrecklicher Mensch!“, sagte Wendelin mit leiser, harter Stimme. „Wie konnte er es wagen, sich diesem Ungeheuer zu Diensten zu stellen!“


    Das Schlimmste jedoch waren die letzten Eintragungen, die erst vor wenigen Tagen geschrieben worden waren. Da stand: Absalom hat Besseres verdient als diesen schmutzigen kleinen Strolch, den ich ihm Anfang Oktober zuführte, oder die widerlichen Wracks aus dem Roten Engel. Ich würde ihm Claudio überlassen – dieses untreue Schwein hat nichts Besseres verdient, als dem Blutigen Engel zur Nahrung zu dienen. Aber das wird nicht genügen. Was Absalom braucht, ist reines Blut und reines Fleisch. Ich denke an die Nichte des Doktors. Aber sie ist gewarnt worden, Doktor Laurids gibt ja keine Ruhe mit seinem Hetzen und Stänkern. Zweifellos ist sie misstrauisch mir gegenüber. Trotzdem, Frau bleibt Frau. Wenn Absalom in seiner überirdischen Schönheit vor ihr erscheint, wird sie nicht widerstehen können.“


    


    „Der Schurke! Der soll mir unter die Hände kommen!“ Wendelin stieß den Satz leidenschaftlich heraus.


    „Ganz deiner Meinung. Aber hör zu, wir müssen uns jetzt in erster Linie um dieses Buch hier kümmern, sonst bricht die Hölle los. Wie können wir es wieder zurückbringen? Bevor Mehring merkt, dass es weg war.“


    „Das schaffe ich schon. Lass mich nur machen! Es geht nicht nur um das Buch. Professor Pratt wird eine genaue Beschreibung der Lage im Henkershaus wünschen.“


    „Ja, und die werden wir beide ihm liefern. Du denkst doch nicht, ich bin nur dazu Mitglied der Agentur geworden, um für die Männer Kaffee zu kochen?“


    Wendelin sah betroffen drein. „Miriam, ich weiß, dass du nicht zum Kaffeekochen hergekommen bist. Aber was ich vorhabe, kann nur ich allein tun.“


    „Nur du allein kannst den Bannfluch aussprechen, das stimmt. Aber bis dahin haben wir noch Zeit. Jetzt wollen wir erst einmal das Buch zurückbringen, und das ist meine Aufgabe so gut wie deine.“


    „Es ist gefährlich.“


    „Das war es bisher auch schon. Es hat seinen Sinn, warum Pratt uns immer zu zweit ausschickt, du brauchst also nicht den edlen Ritter zu spielen, der das arme Mägdelein beschützt.“


    Wendelin errötete vor Zorn. „Hör auf mich zu verspotten. Ich mache mir Sorgen um dich.“


    Sie griff begütigend nach seinem Arm. „Ich verspotte dich nicht. Ich sage nur, wir halten uns an die Regeln und gehen zu zweit.“


    Das sah er ein.
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    Das Henkershaus machte an diesem trüben und windigen Tag einen höchst abweisenden Eindruck. Es wirkte völlig verlassen. Wendelin hatte vorgeschlagen erst einmal zu überprüfen, ob Claudio zuhause war – wenn ja, konnten sie sich immer noch mit irgendeinem Vorwand entschuldigen. Er war jedoch ausgegangen. Sie klopften und klingelten, aber nichts rührte sich.


    Miriam dachte noch darüber nach, als ihr Blick über die Fenster im oberen Stockwerk schweifte. Plötzlich zuckte sie zusammen. Da – was war das? Hinter dem dünnen Schleier der Gardine stand jemand! Hatte Anatol noch einen weiteren Mitbewohner, von dem sie bislang nichts erfahren hatten – einen großen, fetten Mann mit einem hängebackigen Bulldoggen-Gesicht unter einem spärlichen weißen Haarkranz? Gesehen hatte sie den Menschen, der da hinter dem Vorhang herausspähte, noch nie. Oder war es überhaupt kein Mensch? Anatol sammelte medizinische Raritäten, hatte er vielleicht auch Wachsfiguren im Haus? Denn das fette, schlaffe Gesicht war vollkommen reglos, die Augen starrten wie die Kohlenstückchen im Gesicht eines Schneemanns! Aber dann war es plötzlich verschwunden ...


    „Hast du das gesehen?“, flüsterte sie ihrem Begleiter zu. „Dieses Gesicht am Fenster? Oder habe ich es mir nur eingebildet?“


    Wendelin hatte nichts gesehen. Er umrundete die Mauer, die das Haus umschloss, und blieb vor einer halb im Efeu verborgenen Lamellentür stehen. Er bückte sich nieder, betrachtete das Schloss, zog dann zu Miriams Überraschung einen Nachschlüssel aus der Tasche und sperrte ohne Mühe auf. Die Tür öffnete sich in eine Waschküche. Im Hintergrund war der Anfang einer Wendeltreppe zu sehen, die in die Diele führte.


    Miriam zögerte. „Wir können doch nicht einbrechen.“


    Ihr Begleiter hob beide Hände. „Ach was, wir brechen doch nicht ein. Wir nehmen ja nichts weg – wir bringen etwas zurück!“


    Das Wichtigste war, dass das Buch an seinen Platz zurückkam, sonst schlug Anatol Mehring in seiner sadistischen Wut seinen armen Freund womöglich tot.


    Weder in der Waschküche noch in der Diele war irgendjemand zu sehen, aber Wendelin war anzumerken, dass er seinen ganzen Mut zusammennehmen musste, als er auf die polierte Treppe zum Oberstock zutrat. Er warf Miriam einen entschuldigenden Blick zu. „Tut mir leid – ich hoffe, du hast keinen lässigen Helden erwartet, der das alles mit links packt. Um ehrlich zu sein: Ich wollte, ich hätte diesen verdammten Papierfetzen in den Ofen geworfen. Ich bin in die Affäre hineingeraten, ohne wirklich zu wissen, was los ist – schließlich bin ich Privatdetektiv und kein Priester oder Parapsychologe. Ich habe noch nicht einmal ein Gespenst gesehen.“


    „Ja, ich verstehe. Es muss schwer für dich sein.“ Sie griff nach seiner Hand und drückte sie ermutigend.


    Die Wendeltreppe brachte sie in einen halb dunklen Flur und in eine völlig verlassene Wohnung, die lautlos im Dämmerdunkel zugezogener Jalousien lag.


    Miriam schlüpfte in das Arbeitszimmer und legte das Buch an die Stelle zurück, wo sie es vorgefunden hatte. Ihr war leichter ums Herz, als sie es an seinen Platz zurücklegte. Das hatte nicht nur mit ihrer Angst zu tun, Mehring könne den Diebstahl entdecken. Das Buch selbst war ihr widerwärtig gewesen, als sickere das Gift des Inhalts durch die Deckel.


    Hinter sich hörte sie ein Geräusch wie ein gedämpftes Niesen. Sie wandte sich um. Wendelin stand vor den beiden Gemälden unter dem hölzernen Arm. Seine Augen waren zusammengekniffen. Er gab ein scharf ausatmendes Geräusch von sich, wie man es beim Anblick von etwas besonders Widerwärtigem tut, und bemerkte gereizt: „Der Bursche nutzt es reichlich aus, dass Hexerei heute nicht mehr verboten ist. Da hat er ...“ Plötzlich verstummte er.


    Unwillkürlich tat Miriam es ihm gleich. Schlich der Mensch mit den weißen Hängewangen vielleicht über ihren Köpfen auf dem Speicher herum? Nein, es war ein anderes Geräusch, das Wendelin irritiert hatte. Ein Geräusch wie das eines großen Uhrpendels. Aber es hatte eben erst angefangen, konnte also nicht von einer Uhr stammen. Ein Tock-Tock-Tock, das in kurzen, harten Rucken aufeinander erfolgte, als lauere etwas Ungeduldiges darauf, sich in Bewegung zu setzen. Wendelin sah sich um, und plötzlich blieb sein Blick an einem schwarz gestrichenen Wandschrank im Winkel hängen, der die Form eines Sarges hatte, nur war er gerade so groß wie ein Kindersarg und sehr schmal. Daraus hervor kam das Tocken.


    Der Kasten mit seinen altertümlichen eisernen Beschlägen war außen mit einem Riegel verschlossen. Wendelin hob diesen und zog an der Tür, die sich lautlos öffnete.


    Miriam hatte erwartet einen tickenden Mechanismus zu sehen, aber in dem Kasten hing, schimmernd hell vor dem dunklen Hintergrund, ein Schwert.


    Als sie näher trat, erkannte sie, dass es ein Richtschwert war, ein riesiger Zweihänder mit rasiermesserscharfer Klinge. Auf dem Metall war der Spruch eingraviert:


    Bastian Hallecker hat mich geführt zu Recht,


    hab gescheut weder Herrn noch Knecht.


    Es ruckte hin und her, aber als Wendelin den Kasten öffnete, beruhigte es sich, als habe es sein Ziel erreicht, sich bemerkbar zu machen. Er nickte und legte eine Sekunde lang die Finger auf den massiven Griff. „Bald“, flüsterte er. „Bald ist es so weit.“ Dann fuhr er mit der offenen Hand an der Schneide entlang. Sie war so scharf, dass augenblicklich Blut aus dem Schnitt in seiner Handfläche quoll. Er wandte sich abrupt zu Miriam um. „Komm, du musst das dasselbe tun. Erst wenn es dein Blut getrunken hat, wird es ruhig sein. Rasch! Was du ihm jetzt vorenthältst, holt es sich mit Gewalt.“


    Erschrocken über seine Worte trat sie näher und berührte die schimmernde Schneide. Sie fühlte sich seidenglatt an, aber sofort erschienen Blutstropfen in ihrer Handfläche.


    „So, jetzt ist sein Durst gestillt, und es wird uns nicht mehr schaden.“ Wendelin ergriff ihre Hand. „Komm, lass uns gehen.“


    Mit angehaltenem Atem eilten sie die Treppe hinunter und durch den Dienstboteneingang aus dem Haus.


    Draußen blieb Wendelin stehen und atmete tief die klare, kalte Herbstluft ein. „Mein Gott!“, flüsterte er. „Diese Schurken fordern wirklich die Gerechtigkeit Gottes heraus! Das Schwert meines Urahnen in ihre Drachenhöhle zu hängen! Bastian“, fügte er hinzu, „war der Großvater von Johann Baptist, der den Spruch schreiben ließ, der erste Hallecker, der im Bruchtal das Amt eines Freimanns verrichtete. Es ist sein Schwert, das in dem Kasten darauf wartet, noch einmal seinen Dienst zu verrichten. – Miriam? Ist dir nicht gut?“


    „Nein nein, es ist alles in Ordnung. Ich habe mir das nur noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Ich war ja schon früher in Anatols Arbeitszimmer … und nie habe ich diesen Kasten gesehen. Dabei wäre er mir bestimmt nicht entgangen, weil ich gedacht hätte, da stünde ein Sarg.“


    „Du meinst, er hat ihn erst kürzlich aufgehängt?“


    „Nein. Er war ja schon weggefahren, als ich mit Claudio herkam und das Buch holte. Ich meine, wir haben etwas gesehen und gehört, was nicht immer da ist.“
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    Kapitel 13


    


    In den folgenden Tagen und Nächten warteten sie angespannt und nicht ohne Furcht darauf, dass sich irgendetwas ereignete. Aber nichts geschah, obwohl Anatol Mehring heimkehrte und auch Claudio wieder im Städtchen gesehen wurde.


    Vier Tage nach ihrem heimlichen Besuch im Henkershaus wachte Miriam plötzlich mitten in der Nacht auf. Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war. Das fahle Licht des Mondes schimmerte durch die Fenster. Sie wusste nicht, wovon sie sich bedroht fühlte, aber sie wusste, dass sie Angst hatte und ihr Herz in raschen Schlägen schlug. Es war sehr kalt im Zimmer. Sie hatte das Fenster wie stets ein wenig geöffnet und sah, wie sich der Vorhang im Wind bewegte.


    Sie setzte sich im Bett auf. Smaug, der sich dadurch belästigt fühlte, gab im Halbschlaf einen Laut der Missbilligung von sich. Langsam kam Miriam zu sich. Jetzt wusste sie auch, was sie geweckt hatte.


    Unten in der Diele läutete das Telefon.


    Sie hörte die Tür aufgehen und ihren Onkel kurz sprechen; als sie zur Tür lief und öffnete, sah sie Licht brennen.


    „Was ist los?“, rief sie hinunter, während sie nach ihrem Morgenrock angelte.


    Ihr Onkel war bereits dabei, in die Kleidung zu schlüpfen. „Ich weiß es nicht genau ... das war Claudio. Anatol Mehring hatte einen Unfall oder Anfall oder irgendetwas, das habe ich aus dem hysterischen Gestammel nicht herausgehört. Geh wieder zu Bett, Mim, es ist zwei Uhr nachts.“


    Sie ging nicht zu Bett. Als er das Haus verlassen hatte, kleidete sie sich voll an und setzte Tee auf. Was immer passiert war, starker brühheißer Tee war das erste und einfachste Hilfsmittel, wenn eine Nacht lang und wüst zu werden drohte. Sie war, aus einem sechsten Sinn heraus, überzeugt, dass es diese Nacht wurde, und sie behielt Recht, denn keine halbe Stunde später schrillte das Telefon wieder, und ihr Onkel gab ihr – ungewohnt knapp und autoritär – die Anweisung, das zweite Schlafzimmer vorzubereiten. „Ich bringe Mehring mit.“


    Sie trank ihren Tee aus und setzte neuen auf – die Nacht würde literweise Tee verlangen. Dann ging sie hinüber ins zweite Schlafzimmer, holte die Bettwäsche aus dem Kasten, bezog das Bett. Das Fenster ließ sie offenstehen, um den schalen Geruch des lange ungenutzten Raumes auszulüften. Es war ein hübsches Zimmer, geräumig, mit einem von Wildem Wein umrankten Ziergitter vor dem Fenster; die Tapete zeigte winzige rote Hagebutten und rote Brombeeren auf weißem Grund.


    Sie zerbrach sich den Kopf, was ihr Onkel vorhatte. Wenn Mehring nur leicht erkrankt war, konnte er ihn doch ruhig bei Claudio – dessen Nutzen freilich nicht hoch zu veranschlagen war – lassen; wenn es ihm aber wirklich schlecht ging, war der geeignete Ort das Krankenhaus. Was mochte um Mitternacht in diesem düsteren Haus mit dem efeuumwachsenen Hof geschehen sein?


    Dann tauchten die Scheinwerfer des Mercedes auf, der Motor erstarb vor dem Haus, Schritte kamen über den Kiesweg des winzigen Vorgartens – sonderbar schleifende, springende Schritte, als bewege sich dort ein vielfüßiges Tier. Sie lief zur Tür, schloss auf. Die winzige Diele schien plötzlich aus dem Leim zu bersten.


    Ihr Onkel war da und Claudio – und zwischen ihnen ein rasendes Etwas, in eine große dunkle Decke gewickelt, das in dieser Hülle tobte wie eine gefangene Katze und abscheulich geknebelte Laute von sich gab, während es alle Anstrengung daransetzte, Claudio, der ihm die Hand auf den Mund presste, die Finger abzubeißen. Mitten in dem Tohuwabohu stellte Miriam fest, dass der stupide junge Mann plötzlich begriffen hatte, dass er viel stärker als Anatol war, und von dieser Erkenntnis überwältigt, hielt er ihn stumm und mit zusammengebissenen Zähnen in einem klammernden Griff.


    Als wäre das alles nicht Wirbel genug gewesen, war plötzlich auch Smaug da. Buckelnd, spuckend, tief in der Brust Kampfgesänge grollend, lief er oben auf dem Sims hin und her und funkelte aus wütenden glutgelben Augen hinunter. Sie versuchte ihn zu verscheuchen, indem sie einen Pantoffel nach ihm warf; er zeigte ihr die Zähne.


    Sie sprang beiseite, als die beiden Männer den Kranken – oder Gefangenen – in den Ordinationsraum bugsierten und dort auf das Untersuchungsbett warfen. Anatol fiel in einer Woge von schwarzem Satin auf die weiß bezogene Liege – und schnellte im nächsten Augenblick wieder hoch, mit einer so übermenschlichen Kraft, dass Claudio ihn loslassen musste. Seine mageren, so zerbrechlich wirkenden Arme und Beine schlugen wie vier Peitschen gleichzeitig aus; er fuhr auf die Knie hoch und wäre im nächsten Moment vom Bett herunter und wohl auch aus dem Zimmer gewesen. Aber in dem Augenblick holte Claudio aus, und bedächtig, ohne jeden Zorn, als versuche er nur eine Probe auf ein schwieriges Exempel zu machen, versetzte er ihm einen Schlag mit der geballten Faust gegen die Brust. Es klang, als krache diese in morsches Holz. Anatol kippte hintenüber, überschlug sich mit schlenkernden Armen und Beinen wie eine Vogelscheuche im Sturm und fiel auf der anderen Seite vom Bett herunter. Dort blieb er liegen, ohne noch einen Laut von sich zu geben.


    Claudio hatte nicht im Entferntesten damit gerechnet, eine solche Wirkung zu erzielen. Er war so erschrocken, dass er das Gesicht in den Händen verbarg und zu zittern begann. Er hörte auch nicht damit auf, als Miriams Onkel das bewusstlose Bündel Mensch wieder auf die Liege hob und feststellte, dass er atmete und bald wieder ins Leben zurückkehren würde. „Es ist ihm weiter nichts geschehen, Claudio. Komm her und hilf mir, ihn auszuziehen.“


    Aber Claudio schüttelte nur den Kopf, schlurfte mit hängenden Schultern aus dem Raum und verkroch sich stumm und verstört an dem Kamin des Studierzimmers.


    Miriam machte sich daran, den Bewusstlosen auszukleiden. Sie hatte keine Erfahrung als Krankenschwester, aber sie hatte vom ersten Tag an Interesse an dieser Arbeit gehabt und sich bemüht, das Nötigste zu lernen. Zu ihrer Erleichterung war Anatol Mehring kein schwerer Mann; sie konnte ihn, wenn sie es geschickt anstellte, ohne allzu große Mühe bewegen und drehen.


    Er lag jetzt völlig schlaff und still da.


    „Warum hast du ihm nicht gleich ein Beruhigungsmittel gegeben?“, wandte sie sich an ihren Onkel, der Schal und Jacke ablegte und seinen weißen Kittel aus dem Schrank holte.


    „Wer sagt, dass ich das nicht getan habe? Er müsste schlafen wie ein Toter. Wenn ich gewusst hätte, dass er mit dieser Dosis im Bauch tobt wie eine Wildkatze ... kannst du ihn inzwischen ausziehen?“


    „Schon dabei.“ Sie schälte ihn aus dem fettigen schwarzen Schlafrock und wollte schon nach dem Abendkleid greifen, als sie in der Bewegung stockte. Bevor sie weitermachte, zog sie ein Paar Gummihandschuhe über. Das Kleid war von der Hüfte bis zum Saum durchnässt – nicht von Wasser, sondern von einer ölig schillernden und widerlich riechenden Flüssigkeit. Es schien keine organische Substanz, sondern irgendeine Chemikalie zu sein, denn sie glaubte im Lampenlicht zu sehen, wie von den durchnässten Stellen ein schwaches Fluoreszieren ausging.


    „Was ist das für ein widerlicher Dreck, mit dem er sich da bekleckert hat?“, rief sie über die Schulter ihrem Onkel zu.


    „Ich wollte, ich wüsste es. Fass es nicht mit bloßen Händen an.“


    Sie wies die behandschuhten Hände vor. Dann griff sie kurzerhand nach der größten Schere im Instrumentenschrank und schnitt das Kleidungsstück vom Saum bis zum Dekolleté auf. Merkwürdige Unterwäsche kam zum Vorschein. Ein schwarzes Hemdchen, lose Unterhosen; Herrenwäsche, aber aus einem sehr feinen, femininen, seidigen Material. Unter anderen Umständen hätte sie sich eine spitze Bemerkung nicht verkneifen können, aber im Augenblick war ihr nicht nach Spott zumute.


    Der Mann war verletzt, schwer verletzt. Die gelblich fahle Haut an seinen Beinen war auf eine Weise zerstört, deren Ursache sie nicht erklären konnte: Es waren lange, übel riechende, schwärzlich nässende, schwach blutende Spuren, als sei er mit etwas Ätzendem in Berührung gekommen – etwas, das wie Zungen über seine Beine gefahren war oder sie wie Tentakel umschlungen hatte. Sie dachte in einer unklaren Gedankenverbindung an die fächelnden giftgefüllten Haarsterne in den dunklen Tiefen des Ozeans und die entsetzliche silbrige Cyanea capillata – aber wo gab es im Bruchtal etwas, das solche Verletzungen hervorrufen konnte?


    Plötzlich fiel ihr Claudio ein, wie er splitternackt vor dem Badezimmerspiegel gestanden hatte, wo sie dieselben Spritzer, nur viel schwächer und geringer, auf seiner Hüfte gesehen hatte.


    Sie wandte sich wieder dem bewusstlosen Patienten zu, schlitzte Hosen und Leibchen auf und beugte sich über den Körper, der nun entblößt in den Überresten seiner Kleider lag. Er war so mager, dass die Brust bei jedem Herzschlag sichtbar bebte. Was immer ihn attackiert hatte, hatte nicht höher als bis zu seinen Hüften gereicht, die äußersten Spuren – blutrote, bereits entzündete Spritzer auf der Haut – fanden sich auf den Oberschenkeln und an den Händen, mit denen er vermutlich das Etwas abgewehrt hatte. Sie waren rot und runzelig verbrannt.


    Miriams Onkel beugte sich über den Bewusstlosen und begann die Wunden von dem schillernden Schleim zu reinigen.


    „Warum hast du ihn hergebracht?“, fragte Miriam, während sie ihm aus dem Instrumentenschrank reichte, was er verlangte.


    Er sah auf. „Wie sollte er im Krankenhaus erklären, was ihn da gebissen hat?“


    „Du willst nicht, dass es Gerede gibt, nicht wahr?“


    Der alte Mann seufzte. „Hör mir zu, Mim, ich hätte mir nicht vorstellen können, dass Anatol Mehring einmal in meinem hübschen sauberen Gästebett schläft. Aber ich würde einfach alles tun, damit hier Ruhe herrscht.“


    Claudio tauchte wieder auf. Miriam merkte sofort, dass er sich verändert hatte. Vielleicht hatte dieses letzte Beschwörungsritual mit seinen bösen Folgen den Ausschlag gegeben. Er hatte einen Entschluss gefasst. „Ich gehe fort“, sagte er. „Gehe ins Katzenheim. Dort kann ich schlafen und arbeiten. Ich gehe nie mehr zu ihm zurück.“ Er wies mit dem Kopf auf die Tür des Zimmers, in dem Anatol lag.


    Miriams Onkel ergriff seine Hand. „Das ist ein kluger und guter Entschluss, Claudio. Sie können den Rest der Nacht hier verbringen ...“


    Der junge Mann schüttelte den Kopf. „Nein, ich gehe gleich, jetzt gleich. Der Junge dort kennt mich, er wird mir die Tür aufsperren.“ Er lieh sich eine Jacke des Arztes, dann trat er entschlossen in die eiskalte Nacht hinaus und machte sich auf den Weg zum Tierheim.


    Nachdem der Kranke versorgt und im Gästezimmer zu Bett gebracht worden war, erbot sich Miriam, bei ihm zu wachen, damit ihr Onkel – der am nächsten Tag seine Patienten besuchen musste – noch zu etwas Schlaf kam.
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    Sie erwartete keine weiteren Aufregungen in dieser Nacht. Der Kranke lag still. Ihr Onkel hatte ihm eine reichliche Dosis Beruhigungsmittel verabreicht; er schlief zwar nicht sehr tief, dämmerte aber mit geschlossenen Augen vor sich hin. Miriam hatte sich in den Lehnstuhl in der Ecke gesetzt, ein Buch in der Hand, in dem sie freilich nur wenig las. Die Lichter in der Wohnung waren erloschen, nur eine elektrische Kerze im Wandarm brannte. Der Einzige, der die Ruhe störte, war Smaug: So heftig war seine Antipathie gegen Anatol Mehring, dass er an der Tür kratzte und schnüffelte und tief in der Brust rollende Drohungen ausstieß.


    Schließlich fiel sie in einen leichten Schlummer, erwachte aber, als die Uhr gerade vier Uhr anzeigte, von einem Luftzug, der jäh und kalt um ihre Schläfe strich. Das Amulett um ihren Hals prickelte, als sei es mit schwacher Elektrizität aufgeladen, es brannte und juckte auf ihrer Haut, und sie meinte zu sehen, wie es einen schwachen silbernen Schimmer von sich gab, als sei es in Mondschein getaucht.


    Sie wandte sich um, mehr verblüfft als beunruhigt. Sie hatte das Öffnen der Tür nicht gehört, und doch stand Claudio in der dunklen Öffnung.


    Claudio?


    Die Frage „Wie sind Sie denn hereingekommen?“, blieb ihr im Hals stecken. Sie starrte stumm und von einem steigenden Grauen erfüllt das Wesen an, das dort stand und wie eine Maske ein vertrautes Gesicht trug.


    Erst jetzt nahm sie wahr, dass die Gestalt auch fremdartig gekleidet war: in eine Art Soutane aus purpurkarminfarbener Seide; das lange blauschwarze Haar hing auf einen silbernen Umhang herab. Das Geschöpf war schön, viel schöner, als sie Claudio je gesehen hatte, aber von einer unirdischen und unheiligen Schönheit; sein Gesicht war kalt und bleich wie Marmor, die Lippen scharlachrot und auf eine Weise feucht und blühend, als hätten sie eben noch an frischen Wunden gesogen – und die Augen – diese geschlitzten, von dunkelblauen Schatten umrandeten, wie Phosphor glühenden Augen ...
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    Es sprach nicht, und Miriam war sicher, dass sie ebenfalls kein lautes Wort gesprochen hatte. Ihre Gedanken strömten von ihr aus und kehrten mit einer Antwort beladen zu ihr zurück.


    Wer bist du?


    Absalom.


    Wer ist Claudio?


    Fleisch.


    Was willst du hier?


    Ihn.


    Dabei machte es eine lautlose, seltsame wehende und gleitende Bewegung zum Bett hin, sein Haar wirbelte auf, sein Umhang hob sich, als setze es wie ein Gepard zu einem gewaltigen Sprung an. Sie sah, wie sich die schlanken starken Glieder, lautlos und langsam vom Boden abhebend, vorwärtsschnellend strafften, wie sich die Hände in der Luft spreizten und streckten, sah die blutfeuchten Lippen von den weißen Raubtierzähnen zurückgleiten und die strammen Sehnen am Hals hervortreten, als es einen Lidschlag lang buchstäblich in der Luft hing.


    „Gott erbarme sich unser!“, schrie Miriam, riss das Amulett von ihrem Hals und warf es ihm entgegen.


    Das Ding wich zurück, wie eine große Flamme im Wind blakt. Es fauchte sie an, und dann schien es in einer wirbelnden Dunkelheit, die es wie einen Mantel um sich herumwarf, immer kleiner und kleiner zu werden.


    Nichts war mehr da.


    Miriams Blick glitt zu Anatol Mehring. Er lag auf dem Rücken, die Arme und Hände halb erhoben, als wolle er einen Unsichtbaren umarmen; sein Gesicht verzerrte ein Ausdruck blinder Lust und Verzückung.


    Miriam fröstelte vor Entsetzen. Wenn die schauerliche Kreatur zurückkehrte, war sie schutzlos. Sie hatte kein zweites Amulett.


    Sie lief leise den Gang zu der Schlafzimmertür ihres Onkels entlang und pochte mit den Knöcheln dagegen.


    Kaum war ihr Klopfen verhallt, öffnete er und stand ihr im Schlafrock gegenüber. „Was ist, Miriam? Ist etwas mit Mehring?“


    „Ich weiß nicht. Sieh dir das Zimmer an.“
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    Sie knipste noch einmal das Licht an.


    „Was soll hier sein?“, fragte ihr Onkel verwirrt.


    „Es ist nicht mehr da. Komm, lass uns irgendwo hinsetzen ... ich erzähle es dir.“


    Sie gingen in die Bibliothek. Die Nacht draußen war still, kaum, dass einmal ein Auto vorbeifuhr oder eine Katze schrie. Die Nacht war sternenhell, der Himmel von bläulich klarem Licht erfüllt, in dem vereinzelte Wolkenfetzen trieben. Sie saßen im Lampenschein im Studierzimmer beisammen. Das unruhige Flackern des kleinen Kaminfeuers hob da und dort ein Detail ins Licht, den Schnörkel eines Bilderrahmens, die Wölbung einer Vase, eine Schnecke oder Blume auf dem geschnitzten Kamin. In der Mitte des Tisches stand ein Herbststrauß aus farbigem Laub und Moosrosen, dessen satte, melancholische Farben im Feuerlicht wie die Farben auf flämischen Gemälden wirkten.


    „Ich bin überzeugt, dass ich es mir nicht eingebildet habe“, schloss Miriam ihren Bericht.


    „Dann sind wir jetzt in unserem eigenen Haus nicht mehr sicher“, sagte ihr Onkel. „Aber was soll ich tun? Wenn ich ihn ins Krankenhaus fahre, ist er dort schutzlos. Ich kann und will nicht riskieren, dass diese Kreatur einen Mann anfällt, der mein Patient ist, ob ich ihn mag oder nicht. – Kannst du nicht deinen Freund anrufen? Ich glaube, er wäre uns jetzt sehr von Nutzen.“
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    Es dauerte keine halbe Stunde, bis Wendelin auftauchte, obwohl ihr Anruf ihn aus dem tiefsten Schlaf geweckt hatte. Unfrisiert, mit halb zugebundenen Schuhen stand er vor der Tür, noch benommen vom Schlaf. Miriam führte ihn hastig ins Haus und setzte eine Kanne Kaffee auf, während sie ihn einweihten.


    Ihr Onkel erzählte, wie er Anatol verletzt und in einem Zustand eines heftigen emotionellen Schocks in seinem Arbeitszimmer gefunden habe, wo Claudio weinend und schreiend neben ihm stand. Offenkundig hing dieser Schock mit seinen magischen Experimenten zusammen.


    „Das war vielleicht ein Anblick ...“, sagte er. „Kerzen brannten ... Claudio stand da, schrie wie von Sinnen und hatte keinen Faden am Leib; ich musste ihn erst mal wegschicken, damit er sich anzog. Sie müssen irgendetwas mit dem Spiegel gemacht haben, denn der war von oben bis unten zersprungen, ein einziger langer Sprung. Anatol saß in einem Sessel zusammengekrümmt, hielt seine Beine umklammert und wimmerte vor Schmerzen; er wollte sich nicht anfassen und ansehen lassen, dabei stand er kurz vor einem Kreislaufkollaps. Ich kann euch sagen, ich hatte meine Not mit den beiden.“


    Wendelin verschränkte die Finger ineinander. „Ich wette“, sagte er mit mühsam beherrschter Stimme, „er hat wieder einmal versucht Absalom zu beschwören und dabei irgendeinen Patzer gemacht. Geschieht ihm recht! Entschuldige, wenn ich so lieblos bin – aber ich habe absolut nichts übrig für einen Mann, der solche Teufeleien treibt. Ich wünschte nur, wir hätten schon Halloween! Der Spruch brennt mir auf der Zunge, es juckt mich in den Fingern das Ritual zu vollziehen, aber Pratt ist überzeugt, dass es nur zur rechten Zeit seine Kraft entfalten würde. Noch eine Woche! Ich finde kaum noch Ruhe.“


    Den Rest der Nacht saßen sie in der Küche und unterhielten sich mit gedämpften Stimmen. Miriam wünschte, es wäre Sommer und die Sonne würde bald aufgehen. Aber das Dunkel der Nacht wich nur widerwillig und zögernd. Schwere Nebel hingen um das Haus.
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    Kapitel 14


    


    Einen Tag lang war Anatol Mehring so krank, dass er sich kaum rührte; am ganzen Leib zitternd, mit bläulich angelaufenen Händen und Füßen lag er da und machte kaum die Augen auf. Am zweiten Tag begriff er, was geschehen war und wo er sich befand. Miriam hatte den Eindruck, dass er insgeheim über den Entschluss ihres Onkels, ihn in seinem Hause zu pflegen, höchst erleichtert war, aber nichts von dieser Dankbarkeit spiegelte sich in seinem Wesen. Erbärmlich hinkend und bei jedem Schritt vor Schmerzen aufschluchzend, schleppte er sich auf seinen wunden Füßen ins Badezimmer, riegelte grimmig hinter sich ab, wusch sich und kam wieder zurückgekrochen. Als Miriams Onkel gegen Mittag kam, um sich seine Verletzungen anzusehen, empfing er ihn höchst unfreundlich. Und als der Arzt, ohne auf seine Einwände zu hören, die Bettdecke über den verbrannten und verbundenen Beinen zurückschlug, holte er zu einem Hieb aus.


    Wahrscheinlich war es nur eine zornige Geste gewesen, ohne wirkliche Absicht dahinter, aber er hatte ausgeholt, als wolle er den alten Mann mit dem Handrücken ins Gesicht schlagen. Im nächsten Augenblick klatschte es dumpf, und die gelbliche Hand lag, von einem festen Griff umspannt, auf dem Laken, krampfhaft zuckend wie ein verwundetes Tier.


    Miriams Onkel hielt sie dort, bis sie schlaff wurde, dann löste er die Finger. Anatol sah zu Boden wie ein schuldbewusstes Kind. Langsam, als sei er nicht sicher, ob er darüber verfügen dürfe, zog er die Hand an sich, rieb sich den Arm und hob dann zögernd den Blick.


    „Sie haben mir wehgetan“, sagte er leise und fast ohne Betonung. Ein seltsamer Hass stand in seinen dunkelbraunen Augen, der Hass eines verletzten Kindes, kalt und spröde wie Glas.


    „Sie wollten mir wehtun.“ Miriams Onkel sah ihn ernst an. „Und jetzt hören Sie mir gut zu. Ich drohe nicht gern, aber ich lasse mich auch nicht tyrannisieren. Sie sind beileibe nicht mein Freund, trotzdem bin ich Ihnen entgegengekommen; ich habe Sie nicht gefragt, bei welcher Teufelei Sie sich diese Verletzungen geholt haben, und ich habe dafür gesorgt, dass andere Sie nicht fragen. Sollte man von mir eine Auskunft verlangen, dann haben Sie sich beim Arbeiten mit Säure verletzt. Wenn Sie klug sind, dann liegen Sie die nächsten Tage still und warten ab, bis Sie wieder gehen können. Wenn Sie dumm sind – wonach Sie nicht aussehen – dann schlagen Sie Krach. In dem Fall rufe ich eine Ambulanz und lasse Sie ins Krankenhaus hinüberschaffen.“


    „Klingt, als wäre ich Ihr Gefangener“, zischte Anatol Mehring.


    Doch Miriam merkte nur zu deutlich, wie lieb es ihm war, seine Genesung hier abwarten zu können.


    Sie hätte gerne gewusst (obwohl ihr bei dem Gedanken schauderte), was in dieser Nacht im Haus Zur roten Mütze vorgefallen war, bevor ihr Onkel dort eintraf, aber Anatol wagte sie nicht zu fragen, und Claudio war verschwunden – jedenfalls aus ihrem Umfeld. Den Kontakt zur Gemeinde hielt er weiterhin aufrecht. Beim Taufunterricht fand er sich erstaunlich pünktlich ein und lernte eifrig, obwohl er sich heillos überfordert fühlte; zuweilen ließ er mittendrin das Heft fallen, warf sich mit weit ausgebreiteten Armen über den Tisch und weinte laut auf vor Zorn und Frustration, wenn er wieder einmal die Vaterunser-Bitten durcheinandergebracht hatte. Ihm das ganze Glaubensbekenntnis beibringen zu wollen, erwies sich als hoffnungslos, so viel auf einmal konnte er sich einfach nicht merken, und der Pfarrer verlegte sich schließlich darauf, ihm die einzelnen Artikel vorzubeten, sodass er auf jeden mit „Ja, das glaube ich“ antworten konnte. Wahrscheinlich hätte er es überhaupt nie geschafft, wäre der weißlockige Junge mit dem Kätzchen nicht gewesen, der unermüdlich mit ihm übte.
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    Miriam öffnete die Tür des Krankenzimmers und spähte hinein. Im Raum schwebte das letzte bläulich verbleichende Licht des Tages. Anatol Mehring lag, in die Kissen geschmiegt, auf dem Rücken, die Hände auf den Schultern gekreuzt, die Augen geschlossen. Seine langen Haarsträhnen hingen dünn und unordentlich auf den cremefarbenen Bezug. Im Zwielicht wirkten die Lider dunkel und durchscheinend wie vertrocknete Blätter. Erst dachte sie, er schlafe, aber dann verriet ihr die Art, wie er atmete, dass er wach war.


    „Anatol?“, rief sie mit gedämpfter Stimme in das trübe Halbdunkel hinein. „Möchten Sie eine Tasse Tee?“


    Er hatte bestenfalls gedöst, denn seine Antwort kam sofort, in scharf schnarrendem Ton. „Ich nehme an, es wird Ihnen als Werk christlicher Barmherzigkeit angerechnet, also – bitte, gern.“


    Sie kehrte mit einem raschen Schritt zur Tür zurück. „Ich nehme an, es wird Ihnen als Ausdruck von Witz und Esprit angerechnet, solche Bemerkungen zu machen, aber ich darf Ihnen versichern, Sie sind schlicht und einfach langweilig. – Keks oder Toast?“


    „Toast“, knurrte er. Er hatte die Decke von den Schultern heruntergeschoben, und sie bemerkte, dass er in dem Pyjama ihres Onkels im Bett lag. Seine dünnen Finger tasteten die braune Seidenpasse des Kragenaufschlags entlang und zogen den Kragen um den Hals zusammen, als fröstele er.


    Das Mitleid, das sie für ihn empfunden hatte, kehrte zurück. Sie verließ wortlos das dämmrige Zimmer und ging in die Küche.


    Als sie zurückkam, brannte Licht im Zimmer, das rosafarbene Licht des Lämpchens neben dem Bett. Ein schwacher Abglanz fiel auf das Gesicht des Kranken und zauberte ein wenig Leben in die glanzlosen Augen und die stumpfe Haut.


    Sie stellte ihm das Klapptischchen vorsichtig so hin, dass es nicht mit seinen verletzten Beinen in Berührung kam. Eine kleine Kanne Tee stand darauf, Milch, Kandiszucker; ein Tellerchen mit einer Schnitte Toast, einem Eckchen Teekuchen und zwei Keksen. Wenn es eine grobe Sünde gab, der Anatol Mehring niemals erlegen war, so war es die Völlerei. Seit sie beobachtet hatte, wie viel er aß, wunderte sie sich nicht mehr über seine Magerkeit, sondern darüber, dass er überhaupt am Leben blieb.


    Tee trank er gerne, aber am Toast und dem Kuchen knusperte er herum, nagte da und dort ein Eckchen ab und schob alles halb aufgegessen zur Seite. „Danke“, sagte er – in einem schwer wiederzugebenden Ton, der ihr klarmachte, dass ihm dieses Danke gewissermaßen abgepresst wurde.


    Sie hätte gerne den winzigen Schlafzimmerkamin eingeheizt oder eine Kerze angezündet, aber beides verbot Anatol Mehrings panische Angst vor Feuer. Also drehte sie nur die beiden elektrischen Kerzen an der Wand kleiner, bis ihre rosa Leuchtfäden mit geheimnisvoll glühendem Schein brannten.


    „Wie können Sie das nur ertragen, Sie kleine Märtyrerin, einen Teufel wie mich so liebevoll zu versorgen?“, fragte er, als sie den Raum verlassen wollte. Es war offensichtlich, dass er ihre Gesellschaft gerne noch länger gehabt hätte.


    Sie zögerte, hin- und hergerissen zwischen ihrem Widerwillen auf der einen Seite und ihrer Neugier auf der anderen. Außerdem sah er jetzt so hilflos aus, dass sie sich kaum noch vor ihm fürchtete. Also fragte sie: „Können Sie nicht einfach mit mir reden, ohne andauernd dumme Bemerkungen zu machen? Sie sind überhaupt nicht witzig. Ich bin keine Märtyrerin, weil ich Ihnen eine Tasse Tee bringe, und Sie sind kein Teufel. Sie sind bloß ein Mensch, der sich auf böse Dinge eingelassen hat.“


    „Böse in Ihren frommen, blinden Augen!“, erwiderte er. „Nicht böse für mich.“


    „Nein? Dann fragen Sie einmal Ihre Beine, was die dazu sagen. Das Ding hat Sie so zugerichtet, dass Sie kaum gehen können – um ein Haar hätten Sie ausgesehen wie der elende kleine Punker, dessen Skelett man uns gezeigt hat.“


    Er presste die Lippen zusammen. Dass sie Recht hatte, musste ihm klar sein, schließlich konnte er sich kaum unter der Decke bewegen, ohne schmerzlich das Gesicht zu verziehen. Also murrte er: „Was verstehen Sie schon davon! Sie kennen doch nur die Ansichten Ihres frommen Onkels und das dumme Geschwätz der Abergläubischen. Meine Ansichten kennen Sie nicht.“


    „Gut, ich höre.“ Sie zog sich einen Stuhl herbei und setzte sich.


    Er machte kein Hehl aus seinem Glauben – oder jedenfalls aus den Aspekten seines Glaubens, die ihm zur Veröffentlichung geeignet erschienen. Er hatte sich – offenbar unter dem Einfluss seiner Familie – schon sehr früh für okkulte Lehren interessiert, war vom Neophyten zum Diakon, vom Diakon zum Priester und von dort zum Hohepriester aufgestiegen. Miriam in ihrer Naivität dachte er, dass er ihr das alles erzähle, um ein wenig von dem so offensichtlich an ihm klebenden Schmutz abzuwaschen – aber weit gefehlt! Er war alles andere als ein Sünder, der Milderungsgründe für sein Verhalten aufs Tapet bringt. Nur gehemmt von seiner körperlichen Schwäche, schilderte er ihr mit erregter Beredsamkeit eine Welt kühner Gedanken, unbeschreiblicher Vision, faszinierender Abenteuer. Er verteidigte sich nicht – er missionierte. Miriam, die dergleichen noch nie erlebt hatte, fühlte sich hilflos. Was konnte sie ihm entgegenhalten? Alles, was sie sagen wollte, klang ihr selbst schon so schwachköpfig, so kleinkariert, so hausbacken in den Ohren, dass sie es erst gar nicht über die Lippen brachte. Sie stand auf der Seite einer stumpfsinnigen Bravheit, einer Tugendhaftigkeit, die nichts anderes als Verklemmtheit war, während sich auf der seinen ein riesenhafter, glänzender Gobelin entfaltete, voll von Drachen und Einhörnern, gefundenen Schätzen, enthüllten Geheimnissen, befriedigten Sehnsüchten. Wäre sie nicht eine so vernünftige Frau gewesen, hätte er sie mitgerissen. So jedoch erinnerte sie sich, dass sie gesund und zufrieden hier saß, während er derjenige war, der mit seinen von Drachenzungen verbrannten Beinen im Bett lag.


    Noch mehr ernüchterte sie die Erkenntnis, dass er mit seinen Reden keineswegs nur allgemeine Ziele verfolgte. Alles, was er sagte, steuerte auf einen Punkt zu, und dieser Punkt war, sie für Absalom zu begeistern. Sie erinnerte sich noch sehr gut, was er in sein okkultes Tagebuch geschrieben hatte, und wusste jetzt: Er wollte sie nicht nur als Opfer, sondern als williges, ja begeistertes Opfer!


    Plötzlich bemerkte er aus heiterem Himmel: „Sie würden es mir nicht zutrauen, dass ich ein Werk der Barmherzigkeit vollbringe.“


    Sie verstand nicht recht, wie und warum er darauf kam, aber sie antwortete, so wahrheitsgemäß, wie sie konnte. „Ich kenne Sie noch nicht sehr lange. Ich weiß nicht, was Ihnen zuzutrauen ist.“


    Die dunklen Augen fixierten sie mit einem brennenden Blick. Dann sagte er scharf: „Ich werde Ihnen erzählen, wie Claudio zu mir kam. Wollen Sie es hören?“


    „Doch.“


    Eine knochige Hand umspannte ihr Handgelenk und zog sie mit überraschender Kraft zum Bett. „Setzen Sie sich daher – da – aber stoßen Sie nicht an mich an, das tut mir weh. Bequem? Gut.“ Die Hand ließ sie nicht los. Seine Haut war trocken und seidig. Sie spürte, wie sich die Finger, die ihren Arm umschlossen, darauf hin und her bewegten. War es pure Nervosität? Oder streichelten sie?


    Er begann abrupt: „Ich habe einige Semester Medizin studiert, das brachte mich in gewissen Kreisen in den Ruf eines Arztes ... in dieser Eigenschaft wurde ich in ein Loch gerufen, in dem ein Obdachloser hauste. Es war irgendwo in den finstersten Ecken der Stadt. Ich hatte eine Taschenlampe mit und ließ deren Lichtstrahl umhergleiten. An einigen Stellen war der Putz bis auf den nackten Stein abgefallen. Ein Lumpen von einem Vorhang trennte eine Nische ab.


    Und dann, glaubte ich zu träumen.


    In diesem salpetertriefenden Kellerverschlag saß ein junger Mann. Claudio. Wenn Sie meinen, er ist heute eine Schönheit, dann hätten Sie ihn damals sehen müssen. Er war siebzehn Jahre alt, und wie er da an der schimmligen Wand saß ... das lange Haar offen ... in irgendein schwarzes Lumpenzeug gekleidet, das ihm von den Schultern bis zu den Knöcheln hing ... diese großen blauen Augen, die im Licht der Taschenlampe schillerten und gleißten und blitzten ...“


    Er brach plötzlich ab, von einer gewissen Verlegenheit erfasst, als habe er diese Szene nicht so lyrisch schildern wollen. Seine magere Hand rieb sich über die Lippen und kratzte hinter seinen Ohren, bevor er weitersprach – weitaus trockener als zuvor.


    „Er hockte dort, eine alte Decke um die Schultern gezogen, und starrte ins Leere. Er gab durch nichts zu erkennen, dass er das Rasseln der Vorhangringe gehört oder meine Anwesenheit bemerkt hatte. Ich stieß ihn mit dem Fuß an. Er reagierte nicht. Sein Blick irrte stumpf durch den Raum, als suche er irgendetwas in weiter Ferne hinter den kalten Mauern seines schmutzigen Gelasses. Weder die Worte, mit denen ich ihn anredete, noch die Tritte, die ich ihm versetzte, waren in sein Bewusstsein gedrungen.


    Der Mann, der mich begleitete, machte die Bemerkung: 'Der ist nicht ganz richtig im Kopf.' Er hatte Recht. Claudio war ein Vieh. Er hatte bei dem Alten gelebt – von dem, was der übrig ließ; hatte in diesem eingestürzten Mauerwinkel auf der Erde geschlafen und sich durchgebettelt und durchgehurt, ohne mehr herauszuholen als das nackte Leben. Ich nahm ihn mit. Er ging mit, wie er mit jedem mitgegangen wäre. Ich hätte alles mit ihm machen können.“ Er warf verächtlich den Kopf zurück, dass die dünnen Haarsträhnen auf seinen Schultern hin und her glitten. „Aber ich war gut zu ihm. Ich habe ihn gefüttert und ihm einen Platz zum Schlafen gegeben, und ich habe ihn niemals berührt.“


    Sie sagte leise: „Sie haben ihn niemals zärtlich berührt. Wenn Sie ihn anfassten, dann hatte er hinterher Blutergüsse und Peitschenstriemen am ganzen Leib.“


    Anatol wandte ihr den Blick zu. Sein Gesicht war ruhig und gleichgültig. Er musterte sie eine Weile lang – sie hatte das Gefühl, dass sie sehr erhitzt und erbost aussah – und sagte dann in sanft erklärendem Ton: „Claudio braucht das.“


    „Was soll das heißen, er braucht Prügel?“


    „Es soll heißen, dass er ohne Prügel nicht leben kann. – Setzen Sie sich wieder, halten Sie nicht Distanz, als wäre ich ein giftiges Reptil. Ich kann es Ihnen plausibel erklären.“


    Seine feinen wächsernen Züge wurden hart. Seine Augen glänzten. Er sprach sehr deutlich, als sei jedes Wort wichtig. Und jedes Wort schnitt wie Glasscherben. „Claudio ist Dreck, und er weiß es. Die halbe Stadt ist über ihn drübergerutscht. Er hat damit angefangen, bevor er sich das erste Mal rasiert hat, und aufhören wird er, wenn sie ihm in irgendeinem Pissoir den Hals durchschneiden. Er ist die billigste – schmierigste – Hure der Stadt. Wie sollte er damit leben? Wie ist das, wenn einem jeden Tag ein Hurengesicht aus dem Spiegel entgegenschaut? Meinen Sie, er fühlt das nicht?“


    „Und mit Ihren Prügeleien lebt es sich leichter?“


    Die großen Ikonenaugen öffneten sich weit, mit einem geheimnisvoll wissenden Blick. Sie wusste nicht, ob er sie zum Narren hielt oder im Ernst sprach. „Es lebt sich überhaupt“, sagte er. „Wenn alles in ihm schreit, dass er schuldig ist, dann bekommt er seine Strafe – und dann kann er wieder eine Weile lang leben, anstatt vor Scham und Ekel vor sich selbst aus dem Fenster zu springen. – Sie sehen, so kommt es zuletzt auf eine Tugend heraus.“


    Sie starrte ihn erbittert an. „Ich habe nicht gewusst, dass ich es mit so einer miesen Type zu tun habe.“


    Ihr Zorn amüsierte ihn, er lächelte, dass die einwärts gekrümmten Eckzähne sichtbar wurden. Die eigene Bosheit genießerisch auskostend, korrigierte er sie: „Zwei miesen Typen, wenn schon ... vergessen Sie den lieben schönen Claudio nicht.“


    In dem jähen Entschluss, ihn schmerzhaft zu treffen, sagte sie: „Sie sind bloß neidisch.“


    Das Lächeln blieb auf seinen Lippen. „Ein wenig“, gab er verdächtig bereitwillig zu. „Ich habe es mir nämlich immer sehr interessant vorgestellt, wirklich dumm zu sein. Wirklich strohdumm. Claudio weiß, was er wissen muss – wie ein Zehner aussieht, welche Telefonnummer die Notaufnahme der Psychiatrie hat, und dass er immer einen Ausweis einstecken haben muss, wenn er nicht eine Nacht im Loch sitzen will.“ Seine Stimme klirrte, als der Spott darin immer mehr vom Hass verdrängt wurde. Die dunklen Augen glänzten in den Höhlen wie schwarze Juwelen in tiefen Fassungen. „Das genügt doch, nicht?“, zischte er. „Das ist vielleicht sogar viel mehr wert, als Absalom gesehen zu haben, oder ...“


    Sie fragte: „Wen?“ – im selben Moment, als er stockte und sich merklich auf die Zunge biss.


    Sie starrten einander an. Miriam hatte das wunderliche Gefühl, als sei es im Raum mit einmal dunkler geworden. Ein Schatten schien auf sie herabzusinken und eine plötzliche Kälte. Sie hatte das unerklärliche Gefühl, nahe an Wasser zu stehen – eiskaltem, bleigrauem Wasser.


    „Ich habe ihn gesehen“, sagte sie. „Hier, in diesem Zimmer. An Ihrem Bett. Er stand hier neben Ihnen, und die Hölle folgte ihm nach.“


    Und dann wünschte sie, sie hätte es nicht gesagt, denn sein Gesicht wurde so weiß, als wolle er auf der Stelle sterben.
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    An dem Abend und am nächsten Tag sprach er kein Wort mit ihr, sah sie nicht einmal an, wenn sie ihm zu Essen brachte und das leere Tablett wieder wegtrug.


    „Was hat er denn?“, fragte ihr Onkel.


    Sie zuckte die Achseln. „Wir geraten andauernd in Streit.“


    Als sie Anatol abends zu essen brachte, sprach er wieder mit ihr. Nur einen einzigen Satz. „Wollen Sie alles hören?“


    „Ja.“


    Er schob sich zurecht, brachte seine verletzten Beine unter der Decke in die Position, in der sie am wenigsten schmerzten, und begann zu erzählen.


    „Ich nahm Claudio in dieser Nacht zu mir, wie ich Ihnen schon erzählte – gab ihm zu essen und schickte ihn ins Kabinett schlafen. Dann legte ich mich selbst nieder; ich war reichlich müde von der Exkursion in dieses Kellerloch. Sofort, nachdem ich eingeschlafen war, befiel mich ein Traum, wie ich noch nie einen gehabt hatte. Ich hatte Angst ... jeder hätte Angst gehabt“, setzte er hastig hinzu und warf ihr einen Seitenblick zu, als wolle er überprüfen, ob die unbedachte Äußerung ihre Meinung über ihn beeinflusst hatte.


    Sie schwieg und wartete.


    Er fuhr fort: „Ich träumte, dass ich wie ein Vogel über den Kalten Bruch flog und mich an einer bestimmten Stelle hinunterstürzte. Anstatt im Schlamm zu versinken, gelangte ich wie durch eine Pforte in einen unterirdischen Raum. Es war die Vorkammer eines großen Saales, in dem ein Ball stattfand, aber ich kümmerte mich nicht um die Tanzenden, denn als ich mich umwandte, sah ich in einiger Entfernung von mir einen Mann stehen, so unbeweglich und so bleich, dass er mir wie die steinernen Gestalten an Kirchenwänden erschien. Er war in Purpurkarminrot gekleidet und trug einen silbernen Umhang. Er war dunkelhaarig, mit Augen, die wie Phosphor glühten, sehr bleich und schön – unglaublich schön. Er bewegte sich und machte dabei ein Geräusch wie Flügelrauschen, als er näher und näher an mich herantrat, nicht mit Schritten, sondern ruckartig in der Luft dahingleitend, und dieses Näherkommen erfüllte mich mit einem solchen Schrecken, dass ich aus dem Schlaf hochfuhr. In den letzten Augenblicken des Traums hatte ich so deutlich das Gefühl gehabt, er würde mich töten, wenn es ihm gelänge, mich zu berühren. Und als ich erwachte, wusste ich, dass ich Absalom gesehen hatte. Ich war in seinem versunkenen Palast unter dem Sumpf gewesen und hatte ihn leibhaftig gesehen.“


    „Es hört sich nach einem bösen Ort an“, bemerkte sie.


    Er ignorierte den Einwurf. Er schwieg, in Erinnerungen versunken, dann fuhr er fort: „Am Morgen sah ich nach Claudio – und schlagartig wurde mir bewusst, dass ich dasselbe Gesicht vor mir sah wie in diesem Traum. Das stürzte mich in heftigste Erregung ... es gab irgendeine tiefere Verbindung zwischen diesem ungewaschenen Betteljungen und dem dunklen Geschöpf, das mir in der Nacht begegnet war und mich ...“ Er stockte und suchte, den Blick abgewandt, nach Worten. „... mich sehr beeindruckt hatte“, murmelte er schließlich.


    Miriam enthielt sich jeglicher Bemerkung. Seinem okkulten Tagebuch gegenüber war Anatol Mehring weitaus offener gewesen, was seine Gefühle für Absalom anging. Da hatte er kein Hehl aus der rasenden Leidenschaft gemacht, die er für den Unhold empfand, Leidenschaft, in die sich eine entsetzliche Angst mischte.


    Er sprach weiter: „Ich versuchte, aus Claudio herauszukriegen, ob er etwas davon wusste, aber ich merkte rasch, dass er nur Stroh im Kopf hatte. Ich musste mir selbst behelfen.“ Eine Welle von Stolz ging über sein Gesicht. „Und ich fand tatsächlich heraus, was zu tun war. Er war zu mir geschickt worden, das war offenkundig, also steckte ein Sinn hinter diesem Doppelgesicht. Ich erkannte ihn nicht sofort ... es dauerte lange, bis ich alles richtig beisammenhatte, aber ich spürte, dass mich dieses Wesen ebenso zog, wie ich drängte, wenn ich gewisse Dinge tat, die – nun ja, für Sie nicht interessant sind.“ Er grinste sie in jäher Boshaftigkeit an, dann wandte er sich wieder seiner Erzählung zu. „Mir wurde klar, dass ich unbedingt in das alte Henkershaus ziehen musste, um Absalom auf seiner Ebene nahe zu sein. Das war nicht schwierig, mein Onkel, der es vor mir besessen hatte, war vor einem Jahr gestorben.“


    Sie erinnerte sich an Wendelins Erzählung und bemerkte: „Auf grauenvolle Weise gestorben.“


    Anatol tat, als habe er nicht gehört. Vielleicht wollte er nur nicht von seiner Geschichte abgelenkt werden, vielleicht wollte er aber auch nicht daran denken, wie erbärmlich das Ende eines schwarzen Magiers aussehen mochte. Er fuhr unbeirrt fort: „Kaum hatten wir uns hier einquartiert, funktionierte es; ich kam durch die Barrieren wie nichts und erlebte Dinge, die Sie auf Ihren Kirchenfenstern nicht gemalt finden.“


    „Und Claudio litt darunter“, ergänzte sie.


    Er zuckte die Achseln. „Er hätte genauso gelitten, wäre er in diesem Kellerloch bei seinem alten Spiritussäufer geblieben. Und wenn es Ihr Mitgefühl beruhigt – die meiste Prügel hab ich ihm verabreicht, weil er aufsässig war und mich mit seinen Hallelujas nervte, die können Sie also auf das Konto Ihrer eigenen Bemühungen schreiben.“


    Sie schluckte ihre Wut hinunter und fragte: „Haben Sie nie bedacht, in was Sie sich da einlassen? Haben Sie nie Angst um Ihre Seele gehabt?“


    „Ein Magier hat immer Angst“, sagte er, trocken auflachend. „Aber empfindet nicht auch der Bergsteiger so, der den Gipfel des Mount Everest erklimmt? Der Taucher, der in die unergründlichen Blauen Löcher des Ozeans hinabsteigt? Um Großes zu gewinnen, muss man Großes wagen.“


    Es wurde still im Zimmer. Die Nacht lastete schwer, dunkelblau und samten vor dem Fenster, von den fernen wie Silbersand schimmernden Lichtern der Stadt gesäumt. Draußen vor der geschlossenen Tür hörte sie in der Stille Smaugs Schnüffeln und Scharren, als er wieder versuchte, an seinen Erzfeind heranzukommen.


    Sie sagte leise: „Ich meinte, haben Sie nie bedacht, dass Sie für diese Geschöpfe vielleicht nur Mittel zum Zweck sind, wie Claudio für Sie nur Mittel zum Zweck ist? Und dass Sie eines Tages geritten werden, wie Sie reiten, und gefressen werden, wie Sie selbst fressen?“


    Sie spürte deutlich das Unbehagen, das ihn durchschauerte, aber er gab zurück: „Nun, man reitet oder wird geritten, das ist der Lauf der Welt.“


    Als sie keine Antwort gab, setzte er nach. Offenbar hatte ihn ihr Vorwurf doch getroffen, denn seine Stimme war voll zornigen Eifers, sich zu verteidigen. „Sie werden es nicht glauben, aber ich habe mich sorgfältig mit dem auseinandergesetzt, was Claudio so nach jeder Erweckungsversammlung vor sich hin faselte. Ich musste mich damit auseinandersetzen, denn Absalom hatte plötzlich Schwierigkeiten, in ihn einzudringen und in ihm zu bleiben, er fühlte sich verdrängt und abgestoßen und musste einen Großteil seiner Kraft aufwenden, sich zu halten ... mir war klar, dass der Geist, der Claudio jetzt innewohnte, ihm widerstrebte. Ich wollte und musste herausfinden, was für ein Geist es war, um ihn loszuwerden.“ Er lächelte schräg, sodass die Fangzähne an einer Seite des Mundes sichtbar wurden. „Deshalb entwickelte ich mich eine Zeit lang zum eifrigen Leser von Traktaten und erbaulicher Literatur.“ Das Lächeln erlosch. „Wissen Sie“, sagte er verdrießlich, „was mich an der Sache so ankotzt? Das frömmelnde Getue rundum. Dieser Geist, den Dr. Laurids verehrt, will genau dasselbe wie der, den ich verehre, nämlich eindringen und besitzen – und untertan machen. Ich könnte Ihnen seitenweise aus Ihren eigenen Büchlein zitieren: 'Man muss seinen Willen aufgeben – man muss völlig zerbrochen sein – nicht mein Wille geschehe, sondern der deine' - man muss bis zum Letzten unterworfen sein, geduckt, geknechtet, besessen, versklavt. Claudio hat Jesus in sein Herz gebeten. Ich habe Absalom in mein Herz gebeten. Jetzt nennen Sie mir den Unterschied.“


    Es war ein Augenblick, wo sie ihn einfach nicht länger ertragen konnte. Miriam stand auf. An der Tür blieb sie noch einmal stehen. Sie war nicht sicher, ob sie das Richtige sagte, aber es schlüpfte ihr einfach heraus. „Wissen Sie, Anatol – ein Unterschied ist schon einmal der, dass mir Jesus noch nie die Beine zerfleischt hat, wenn ich ihm ungehorsam war.“


    Er starrte ihr aus böse verengten Augen nach.


    


    [image: Szenetrenner.jpg]


    


    Eine Stunde, nachdem sie Anatol so scharf angefahren hatte, kam er plötzlich mühsam die Stufen heruntergehinkt, aufs Treppengeländer gestützt, bei jedem Schritt zuckend, als er die immer noch wunden Füße aufsetzte. Ohne ein Wort mit ihr zu sprechen, hatte er das Telefon in der Diele benutzt, um ein Taxi zu rufen, und war grußlos und stumm davongefahren – wie er war, in Schlafrock und Pantoffeln.


    Sie telefonierte mit Pratt. Er hörte in seiner geduldigen und aufmerksamen Art zu, dann sagte er: „Ich fürchte, Miriam, das wird schlimm ausgehen. Wir haben dieses Tagebuch gelesen ...“


    „Was, meinen Sie, wird geschehen?“


    „Ich weiß es nicht mit Sicherheit. Einige von meinen Freunden meinen, die Krise wird eintreten, wenn dieser Claudio getauft wird, denn dann kann Absalom nicht mehr in ihn eindringen ... er hat jetzt schon große Schwierigkeiten. Was er dann tut, weiß niemand. Vielleicht bringt er den Magier um, vielleicht sein Medium.“


    „Und es lässt sich nicht verhindern?“


    „Ich fürchte, nein. Wir wissen nicht, wann und wo er zuschlägt, und er ist ein Geschöpf, dem große Macht gegeben ist. Ich bitte Sie um alles in der Welt, Miriam, lassen Sie sich auf keinen Fall auf eine Konfrontation ein. Sie sind diesem Wesen nicht gewachsen.“
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    Einige Tage später musste sie wieder an diese Worte denken. Es war am hellen Vormittag, der Herbst hatte sich noch einmal, vielleicht zum letzten Mal, in eine Art Spätsommer verwandelt, sodass die Kinder ohne Strümpfe gingen und die alten Leute in der Sonne saßen. Miriam war in einer der Altstadtgassen unterwegs, um einzukaufen, und als sie den Teeladen betrat, prallte sie mit Anatol Mehring zusammen.


    Zuerst erschrak sie, dann war ihr die Begegnung peinlich, aber zuletzt blieb sie stehen und grüßte verlegen. Er stand, auf einen Stock gestützt, an der Theke, womöglich noch ungewaschener, aber zivilisierter gekleidet als bisher. Vielleicht lag es daran, dass sie sein Abendkleid zerschnitten hatte und er kein zweites besaß, vielleicht hatte sich irgendetwas in seinem verqueren Inneren geändert. Jedenfalls trug er einen kupfergrünen Satinanzug und darüber einen ausgesucht schmuddeligen anthrazitfarbenen Hausmantel.


    „Guten Tag meinerseits“, krächzte er auf ihrem gemurmelten Gruß.


    Sie fragte, stupid vor Verlegenheit: „Was machen Sie hier?“


    „Ich kaufe höchstpersönlich ein, nachdem mein Diener durchgebrannt ist. Wenn Sie Claudio sehen, sagen Sie ihm, auf seinen Kopf ist ein Preis ausgesetzt.“ Sein düsterer Blick wanderte zu der winzigen Teestube im hinteren Teil des Ladens. „Wenn ich Sie auf eine Tasse Tee einlade, lehnen Sie wahrscheinlich voll schaudernder Empörung ab.“


    „Seien Sie nicht albern.“


    „Na, dann kommen Sie.“


    Das Hinterzimmer enthielt einige Garnituren Rohrstühlchen und -Tischchen, die auf einem Maisstrohteppich standen, und im Übrigen nur ein Bord mit Teedosen in allen Formen und Größen. Um diese Tageszeit war der kleine Gastraum leer. Mehring, der sichtlich noch Schmerzen hatte, hinkte ihr voraus, ließ sich wie ein alter Mann nieder und nippte schluckweise an seinem heißen Tee. Es schien ihm nicht gut zu gehen. Sie musste daran denken, dass er niemand hatte, der für ihn sorgte.


    „Ich wollte Sie mit dem, was ich sagte, nicht aus dem Haus treiben“, begann sie zögernd. „Es war kein Vorwurf. Ich meinte es wirklich so.“


    Der Blick seiner dunklen Augen sah sie einen flüchtigen Moment lang an und glitt dann beiseite.


    „Sie fragten mich, was der Unterschied ist. In Ihrer Welt gibt es keinen Hirten, der ein verlorenes Lamm sucht und auf der Schulter nach Hause trägt. Dort gibt es nur Bestien, die einer den anderen zerreißen, die darauf lauern, dass einer stolpert und fällt.“


    „Das ist das Leben“, antwortete er mürrisch.


    „Nein, das ist es nicht, und Sie wissen es. Mein Onkel hat es nicht ausgenutzt, als Sie hilflos waren; er hat Ihnen eine hochnotpeinliche Untersuchung erspart und sein Bestes getan, Sie wieder gesund zu pflegen, obwohl er Ihretwegen nichts als Ärger und Schaden hat.“


    Mehrings Augen funkelten boshaft. „Dafür kommt er ja auch in den Himmel, also kann ich mir meine Dankbarkeit sparen.“ Plötzlich wechselte er das Thema, und sie merkte, dass er sie nur um dieser Frage willen auf eine Tasse Tee eingeladen hatte. „Sagen Sie mir ... ist es wahr, dass Claudio am Sonntag getauft wird?“


    „Ja.“


    Er senkte den Blick und fingerte nervös am Revers seiner kupfernen Jacke herum. Dann sah er mit jähem Ruck auf. Seine Stimme zitterte. „Wozu, zum Henker, braucht Er ihn? Claudio ist nichts – nichts – eine kleine schwachsinnige Schlampe, die nichts anderes kann, als sich für einen Zehner auf den Bauch zu legen ...“ Die Erregung schüttelte ihn so heftig, dass er abbrechen musste.


    „Er braucht ihn nicht“, sagte Miriam. „Er liebt ihn. Und Sie auch, ob Sie es glauben oder nicht.“


    Mehring stand auf, mühsam, das ganze Gewicht seines Körpers auf den Stock stützend. „Ich lasse ihm danken. – Nein, begleiten Sie mich nicht, ich möchte allein sein.“


    Ohne sich noch einmal umzuwenden, hinkte er hinaus.
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    Kapitel 15


    


    Die Kirche der evangelischen Gemeinde des Bruchtales lag auf halber Höhe des Hanges, ein paar Gehminuten oberhalb der Häuser der Vorstadt: Ein kleines Gebäude aus weißem Stein und honigfarbenem Holz, mit bis zum Boden reichenden Fenstern an beiden Seiten. Das Innere war ein einziger durchgehender Saal, ohne Zwischendecke, sodass man in die hölzerne Dachkonstruktion hinaufsah, und ohne weitere Einrichtung als die zur Rückwand hin ansteigenden Kirchenbänke, das Pult des Predigers neben dem Altar und die kleine bemalte Orgel an der Rückwand. Es sah sehr schlicht aus, denn in der Gemeinde gab es eine starke puritanische Fraktion, die bereits Kerzenleuchter und Blumensträuße als unzulässigen Pomp empfand. An diesem Nachmittag hatten freilich auch die grimmigsten Puritaner ein Auge zugedrückt: Der Sonntag im Herbst, an dem die Konvertiten getauft wurden, war immer etwas Besonderes.


    Miriam atmete tief ein, als sie eintrat. Das Holz, von der Sonne durchwärmt, strahlte einen milden Geruch aus, und der Raum war voll Herbstrosen. Die Abdeckung des Taufbeckens, auf der sonst der Altar stand, war beiseite geräumt worden; das brusttiefe Becken mit Wasser gefüllt; und auf jedem Fußbreit freien Raum zwischen hier und den ersten Bänken standen Vasen voll Blumen und bunten Zweigen. Jeder christliche Garten im Bruchtal hatte sein Teil beigesteuert, und so ertrank die kleine Kirche fast in Moosrosen, rotem Holunder, feurig rotgoldenen Essigbaumzweigen, Chrysanthemen in Bronze, Orange, Karminrot, Weiß, Altrosa, Sonnenaugen und Stockrosen, deren dicht mit goldgelben und purpurnen Blüten besteckte Stäbe wie Prunkkerzen wirkten. Es roch nach Wasser, nach Blumen und gewachstem Holz. Dann kam der Geruch brennender Kerzen hinzu.


    Miriam nahm Platz und betete einige Minuten im Stillen – vor allem für Claudio, für den dieser Tag zum Eckstein eines neuen Lebens werden sollte. Sie betete für seine Seele und dankte für die Barmherzigkeit, die Gott ihm erwiesen hatte. Dann zögerte sie einen Moment, unsicher, ob das Gebet angebracht war, alles möge ohne allzu viel Aufregung über die Bühne gehen. Sie hatte nichts übrig für religiöse Ekstasen, und sie zitterte innerlich bei der Vorstellung, wie Claudio in lärmende Verzückung verfiel oder vor aller Welt seine scharlachroten Sünden bekannte.


    Als die Orgel zu spielen anfing und die Täuflinge – fünf Frauen und drei Männer – in ihren langen weißen Hemden den Raum betraten, fand sie ihre Sorge nicht unbegründet. Claudio – in dem losen spitzenbesetzten Taufhemd von einer geradezu übernatürlichen Schönheit – drohte schon vor Beginn der Zeremonie außer sich zu geraten; er war kalkbleich, atmete schwer und fuhr sich immer wieder mit beiden Händen über das Gesicht. Über seinen großen blauen Augen lag der Nebel eines chaotischen Gemütszustandes.


    Zu Miriams Erleichterung war der Pfarrer der Gemeinde ein Mann, der mit solchen Stimmungen kurzen Prozess machte. Ein blondbärtiger Hüne mit großen, etwas vorquellenden Augen in einem rosigen Gesicht, kam er hereingeeilt, drückte jedem Täufling einzeln die Hand und klopfte ihm oder ihr die Schulter, und dann wandte er sich eiligst Claudio zu, bevor er vor Erregung zusammenbrach. Er winkte Miriams Onkel unauffällig heran, damit er den Täufling an der anderen Seite flankierte, legte einen Arm um dessen Schulter und wandte sich an die Gemeinde. Das Orgelspiel klang aus.


    „Brüder und Schwestern“, hub der Geistliche an, „wir machen es kurz, wir wollen einfach sagen: Claudio, heute ist Freude im Himmel, wo es mehr Jubel gibt für einen Sünder wie dich, der Buße tut, als für neunundneunzig Gerechte. – Na, schon gut.“ Er tätschelte dem jungen Mann, der in stumme Tränen ausgebrochen war, die Wange. „Schon gut. – Ich frage dich jetzt, du weißt, wie es geht, und du gibst mir Antwort, wie du es gelernt hast. – Glaubst du an Gott, den Vater, den allmächtigen Schöpfer ...“


    „Ja.“


    „Glaubst du an Jesus Christus, seinen Sohn ...“


    „Ja.“


    In der Kirche war es still, kaum, dass eine Bank knackte oder ein Taschentuch knisterte. Miriam spürte bei allen dieselbe Mischung aus Ergriffenheit und nervöser Spannung, die sie selbst im Bann hielt. Der Pfarrer erwies sich zwar als sehr geschickt darin, Claudio – der die Hände auf der Brust seines weißen Hemdes gefaltet hielt und bei jedem „Ja“ laut aufstöhnte – von Schreikrämpfen abzuhalten, aber er konnte nicht verhindern, dass die Wärme des sonnigen Nachmittags, die Aufregung und die ungewohnte geistige Anstrengung an ihm zehrten. Und vielleicht, dachte sie plötzlich, vielleicht ist es nicht nur das. Da war eine Macht, die ihn mit diesem Tag freigeben musste. Und es mochte sein, dass es der Druck dieser unsichtbaren Macht war, der sein Gesicht so bleich und seinen Blick so wild machte.


    Sie war erleichtert, als Claudio alle Glaubensfragen beantwortet hatte, ohne etwas Falsches zu sagen, und der Geistliche ihn die niedrigen Stufen zum Becken hinaufführte. Viel konnte jetzt nicht mehr schiefgehen; wenn ihm hinterher, nach dem Gottesdienst übel wurde, war das kein Problem mehr; das Schlimmste ...


    Sie hörte die Tür knarren, oben, hinter den höchsten Bankreihen.


    „Widersagst du dem Teufel und allen seinen Werken?“, fragte der Geistliche unten.


    Miriam wandte sich um. Alle wandten sich um.


    In der letzten Bankreihe stand Anatol Mehring.


    In ein langes schwarzes Gewand gekleidet, stand er da, rührte sich nicht, sprach kein Wort. Sie sah ein böses Lächeln in seinen Mundwinkeln zucken, als sich alle Köpfe – in stummem Einverständnis, ihn zu ignorieren – wieder dem Pfarrer zuwandten. Es war, als versuche man eine aufgerichtete Klapperschlange zu ignorieren; Miriam hörte, wie ihr das Blut in den Ohren rauschte.


    Claudio stand auf dem erhöhten Podium wie ein Mann auf dem Schafott. Seine Saphiraugen starrten in einer Art narkotisierten Entsetzens die stumme finstere Erscheinung an. Seine Lippen zuckten in stummen Versuchen, zu sprechen. Die Absageformel, die von ihm erwartet wurde, war plötzlich nicht mehr an eine unsichtbare numinose Macht gerichtet, sondern an eine sehr deutlich sichtbare und sehr greifbar gegenwärtige Kreatur, deren hasserfüllte Blicke ihn über eine Distanz von wenigen Metern hinweg anfunkelten. Miriam sah, wie er eine zitternde Hand aufs Herz legte.


    Der Pfarrer hatte so gut wie alle Anderen gesehen, wer da erschienen war. Seine breiten Schultern schien noch breiter zu werden, seine Stimme noch kraftvoller. In einem Ton, der Claudio aus seiner angstgelähmten Betäubung riss, rief er: „Widersagst du dem Teufel?“


    „Ich widersage.“ Claudio stammelte es automatisch, weil er es im Taufunterricht so gelernt hatte.


    Der Pfarrer zögerte einen Moment, dann fügte er eine unorthodoxe Frage ein. Seine starken Hände legten sich um die Schultern des jungen Menschen, er blickte ihn an, bis er den Kopf hob und den Blick erwiderte, und fragte dann klar und fest: „Und was alles Böse angeht, das dich an Anatol Mehring bindet – bereust du es, bekennst du es, und sagst du dich von ihm los?“


    „Ja. – Ja, oh mein Gott ...“ Claudio schluchzte.


    „So lass dich taufen.“


    Er führte ihn an der Hand an das Becken hinunter. Gemeinsam mit Miriams Onkel hob er ihn über das Wasser hoch. „Im Namen des Vaters – und des Sohnes – und des Heiligen Geistes.“ Das Wasser rauschte auf, dreimal schloss sich die klare Flut, Tod und Auferstehung symbolisierend, über dem jungen Mann. Sie stellten ihn auf die Füße, und der Pastor küsste sein von Wasser und Tränen überströmtes Gesicht auf beide Wangen. „Gottes Segen sei mit dir, Bruder Claudio, von heute an bis in Ewigkeit.“


    Oben hinter den letzten Bänken knarrte das Türchen noch einmal, leise, verstohlen. Als Miriam über die Schulter blickte, stand niemand mehr dort.
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    Über der Festwiese lag ein bläulicher Schleier. Holzkohlenrauch schwebte luftig und bleich in der sinkenden Nachmittagssonne. Musik tingelte. Sie kam von einer mechanischen Orgel, an deren Säulen rote hölzerne Putten mit Schurztüchern voll Rosen standen und sich ein goldgekröntes Schneewittchen auf den Fußspitzen drehte. Rund um den Anger waren Buden und Bretterhütten aufgebaut, blau und weiß, gelb und rot bemalt, mit goldenen Brezeln und silbernen Zapfen an den Dachvorsprüngen.


    Miriam sah eine beträchtliche Anzahl Leute, die sie kannte, darunter Polizeichef Tanner mit seinem Jagdhund, einem schwarz-weiß gefleckten Kerlchen namens Liederjan.


    Claudio saß, abgetrocknet und angekleidet, auf dem niedrigen steinernen Sims vor der Kirche und trank in kleinen Schlucken Sodawasser aus einem Glas, um seinen vor Aufregung bockenden Magen zu beruhigen. Er hatte sich offenbar sehr bemüht, sich für diesen Festtag schön anzuziehen; er trug weiße Jeans (die nicht allzu fleckig waren), ein weißes Hemd und eine bunte Jacke aus Gobelintuch. Miriam fühlte, wie froh sie war, dass er nicht diese purpurkarminfarbene Bluse und den silbernen Schal trug. Sie setzte sich zu ihm.


    „Geht es Ihnen gut?“


    „Ja, danke.“ Er blickte sie an, das Haar nass vom Taufwasser, die Augen von Tränen. „Ich glaube, ich muss kotzen.“


    „Trinken Sie aus, dann wird Ihnen besser. Das ist nur die Aufregung.“


    Er trank sein Soda aus, stieß auf, nieste und sah besser aus als zuvor. Vor dem Hintergrund des leuchtenden Herbstnachmittags wirkte er so bleich wie ein Toter, aber der fiebrige Glanz war aus seinen Augen verschwunden. Er sah aus wie jemand, der lange krank gewesen war.


    Plötzlich fuhr er sich mit der Hand an den Hals, kramte dann in der Jackentasche und hielt ihr auf der Handfläche etwas Glänzendes hin. „Sehen Sie“, sagte er. „Das fiel mir runter.“


    Es war sein goldenes Halskettchen mit dem Onyx-Anhänger.


    „Man kann es ja reparieren“, bemerkte sie achtlos. Er ging ihr ein bisschen auf die Nerven mit der vorsichtigen, schwerfälligen Art, mit der er über die simpelsten Dinge nachdachte und redete. Es muss furchtbar sein, dachte sie, ein so beschädigtes Gehirn im Schädel zu haben, für das jedes winzigste Ereignis – etwas wie eine kaputte Schließe an einem Kettchen – so schwierig und verworren ist.


    Sein Lachen schreckte sie auf. Es war leise und glücklich, wie Menschen im Schlaf lachen.


    „Nein“, sagte er. „Man kann es nicht reparieren.“


    Er hatte Recht.


    Sie blickte lange auf das glänzende Kettchen. Es war nicht die Schließe, die aufgegangen war. Das Kettchen selbst war zerrissen.


    Er öffnete mit beiden Händen den Hemdkragen und zog ihn herab. Rund um seinen weißen Hals lief eine scharfe dünne rote Linie, wo das Metall die Haut gefurcht hatte, als irgendetwas mit wütendem Ruck daran zerrte.


    Mit einmal wog er das Kettchen in der Hand und warf es weg, warf es in weitem Schwung zwischen die Maulbeerbäume und Lorbeerbüsche, ohne ihm nachzusehen.


    Miriam nickte ihm lächelnd zu und verabschiedete sich von ihm.


    Sie liebte Jahrmärkte und Feuerwehrfeste und ähnlich simple Vergnügungen, und zu jeder anderen Zeit wäre sie nicht zu vornehm gewesen, eine Runde auf dem Karussell zu fahren oder Cevapcici von einem Pappteller zu essen, aber diesmal fühlte sie sich nicht dazu aufgelegt. Sie konnte den Gedanken nicht abschütteln, dass man den vorletzten Tag des Oktober schrieb und nur noch vierundzwanzig Stunden sie von der unheiligen Nacht trennten, in der alle Dämonen und ruhelosen Seelen über die Erde ausschwärmten. Sie freute sich für Claudio, aber diese Freude war ein schwacher Funken Licht in einer trübe sinkenden seelischen Dämmerung. Statt an den allgemeinen Belustigungen teilzunehmen, schlenderte sie weiter und weiter von der Festwiese weg, in den Park hinein, unter dessen filigranem Birkenblätterdach bereits die ersten Schatten hingen.
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    Kapitel 16


    


    Der Park war einmal der Park des Schlosses gewesen, dessen am wenigsten baufälliger Flügel jetzt das Katzenheim beherbergte, und wies immer noch so hochherrschaftliche Züge auf wie eine künstliche Grotte, einen Aussichtsturm und einen schlangenförmigen Kanal, der inzwischen zu einem brusttiefen, von schillernder gelber Entengrütze bedeckten Tümpel versumpft war. Boote fuhren längst nicht mehr darauf, aber kleine Wasservögel paddelten herum, und abends quakten Frösche. Miriam hielt sich in der Nähe dieses Kanals und überquerte ihn einmal da, einmal dort auf den Brückchen, die ihn überwölbten.


    Nahe der Stelle, wo eine Pappelallee parallel zum Wasser verlief, blieb sie plötzlich mitten auf einer kleinen efeubewachsenen Brücke stehen. Sie kannte den Mann, der in der Abenddämmerung den Promenadenweg entlangkam. Anatol Mehrings schlanke schwarze Gestalt mit dem hinten herabhängenden strähnigen Haarschweif war unverkennbar.


    Er schritt langsam dahin, den Kopf gesenkt, die Hände in den Taschen seines Schlafrocks, blind und taub für seine Umgebung. Es musste ihn furchtbar getroffen haben, den einzigen Menschen zu verlieren, zu dem er näheren Kontakt hatte. Sie konnte nicht anders, sie empfand Mitleid mit ihm, obwohl sie wusste, dass Claudio mit dieser Absage sein zeitliches und ewiges Heil gerettet hatte. Einen Moment überlegte sie sogar, ob sie sich Mehring bemerkbar machen und ein Gespräch mit ihm anfangen solle.


    Sie kam nicht dazu, die Frage zu entscheiden, denn lärmendes Lachen und das Gerumpel eines Handwagens lenkten ihre Aufmerksamkeit ab. Aus einem Seitenweg kamen Leute des Arbeitstrupps, der die Kioske auf der Festwiese aufgestellt und in allen Regenbogenfarben lackiert hatte. Fünf oder sechs junge Burschen waren es, die ein Wägelchen voll Farbeimer, Pinsel, Terpentin-Dosen und ähnlichem Handwerkszubehör hinter sich herzogen. Alle hatten bunte Rosetten an den Jacken und erhitzte Gesichter, und alle hatten mehr getrunken, als ihnen guttat. Sie waren in der Stimmung, Unheil anzurichten, und Mehring kam ihnen gerade recht.


    Er war so in seine düsteren Gedanken versunken, dass er sich kein einziges Mal umwandte; er reagierte auch nicht, als sie sich an ihn heranschoben und einer von ihnen bemerkte: „Guckt mal, da kommt Lily Munster.“


    Erst als einer ihn anrempelte, fuhr er hoch und drehte sich um, einen Blick in den Augen, dass die Burschen einer wie der andere zurückwichen. Es fehlte nicht viel, und sie wären gerannt. Aber der Alkohol machte sie mutiger, als sie sonst gewesen wären, und außerdem waren sie sechs gegen einen. Das genügte ihnen, dass der Stänkerer von vorhin die Bemerkung anhängte: „Ich würde sagen, das ist eine Frau, was meint ihr?“


    Einer seiner Kumpanen legte den Kopf schief und betrachtete Mehring von oben bis unten, dann stellte er fest: „Nee, das ist keine, so hässliche Frauen gibt´s gar nicht.“


    „Und Frauen sind doch angemalt“, fiel ein weiterer ein.


    Und dann passierte es – eine von den Katastrophen, deren Hergang man später immer wieder zu analysieren versucht.


    Einer der Burschen rief: „Na, dann malen wir ihn eben auch an, wir haben ja alles dabei!“


    Mehring – dem seine Umgebung erst jetzt bewusst zu werden schien – stierte sie an, in seinem Gesicht wechselten Schreck, Furcht und Wut. Und in dieser Gefühlsmischung machte er einen verhängnisvollen Fehler. „Weg da!“, herrschte er den Burschen an und schlug ihn im selben Augenblick mit dem Handrücken so hart ins Gesicht, dass ein Blutstropfen floss.


    Der Bursche starrte ihn an. Sein Gesicht wurde glühend rot. „Na warte, du Aas!“, sagte er langsam. „Jetzt bist du dran.“


    Sie packten alle zugleich zu. Mehring schrie, quietschte wie eine Ratte, stieß mit den Füßen nach ihnen und biss, aber es half ihm nichts gegen die kräftigen Jungmänner-Fäuste, die ihn von allen Seiten an Kleidern und Haaren ergriffen. In wenigen Sekunden krümmte er sich hilflos, wand sich fauchend und spukend in den Griffen, die seine Handgelenke und Arme hielten, schnappte mit den Zähnen danach.


    Unter brüllendem Gelächter, in dem die überschnappende Stimme des verzweifelten Geschöpfes unterging, tauchten sie die Pinsel in die offenen Töpfchen und gingen auf ihn los. Farbe klatschte. Ein Strom von Orange färbte Anatol Mehrings langes Haar, ein Strom von Gelb überzog sein Gesicht mit einer triefenden Maske. Er schrie auf, spuckte Farbe aus, schluckte Farbe, würgte. Über sein Gewand rann es in klebrig nassen Streifen. Weiß, blau, flammend rot, orange.


    Miriam hatte bis dahin in halber Betäubung dagestanden und hatte dem schockierenden Geschehnis zugesehen. Nun aber fassten sie Abscheu, Entsetzen und qualvolles Mitleid mit dem unglücklichen Geschöpf. Sie sah, wie sie ihm die Arme verdrehten, hörte das gellende Kreischen und Aufjaulen des Gemarterten, den sie an den Haaren zwischen sich hin und her rissen und mit den groben Stiefeln auf die in Pantoffeln steckenden Füße traten. Mehring wand sich wie ein Aal, schrie quiekend auf, als einer ihm das Knie in die Nieren stieß, spie und röchelte und verwendete jeden Atemzug, den er tun konnte, für einen Fluch, einer abscheulicher als der andere.


    Ein schriller Schrei klang auf. Einer der Burschen hatte ihn von hinten gepackt und hielt ihn fest, so sehr er sich auch sträubte. Hände zerrten an seinen Kleidern. Satin zerriss mit einem hohen kreischenden Laut. Sekundenlang leuchtete bleiches nacktes Fleisch aus den schwarzen Lumpen – und verschwand unter einem Schwall eklig schäumender blassrosa Farbe.


    Einer, dem es mit den Pinseln zu lange dauerte, schüttete einen Topf über den zuckenden Körper aus.


    Der Topf war halb voll mit Terpentin gewesen.


    Im selben Augenblick warf einer der Burschen seine brennende Zigarette zu Boden.


    Miriam erinnerte sich später daran wie an einen Film in Zeitlupe. Flämmchen züngelten bläulich gelb um Anatol Mehrings Füße. Ein gelber Saum schoss seine Kleider entlang. Die Dämpfe, die von seinen farbgetränkten Kleidern aufgestiegen waren, explodierten. Eine Flammensäule wirbelte über die Straße.


    Sie hörte sich selbst schreien, hörte die Burschen schreien, die in panischem Schrecken auseinandersprangen und rannten – davonrannten wie Kinder nach einem bösen Streich, ohne einen Gedanken daran, zu helfen, ohne einen Blick auf den Mann, der von Flammen umhüllt hin und her torkelte. Die Kleider, die ihm zerfetzt am Leib hingen, brannten lichterloh; feurige Schleppen nachschleifend, stolperte er dem Abhang zu, ließ sich fallen, kollerte hinunter ins Wasser. Sie sah ihn in der goldgrünen Brühe des Tümpels untertauchen, eine rauchende, flammende, vielfarbige Unmenschlichkeit, sah seinen von gelber Farbe gescheckten Haarschwanz auf dem Wasser schwimmen. Die Flammen erloschen. Er paddelte, halb watend, halb schwimmend, in verzweifelter Hast quer durch den Teich, kroch auf der anderen Seite auf allen vieren ans Ufer und verschwand unter den Lorbeerbüschen, ohne die gellenden Schreie zu beachten, die sie ihm nachsandte.


    Miriam rannte in den dämmernden Abend hinein, durchlief Gebüsche, überquerte Rasenflächen, stolperte schließlich auf die Festwiese. Als sie, plötzlich zu sich kommend, mit einem scharfen Ruck innehielt, erkannte sie vor sich den Wagen der Polizeistation, der am Rand des lärmenden Getriebes parkte. Tanner stand daneben und unterhielt sich mit einem Mann in Feuerwehruniform. Sein schwarz-weiß gefleckter Jagdhund saß neben ihm.


    „Tanner!“, schrie sie. „Revierleiter Ta...“


    Sie stockte, als der Geruch der Festwiese in ihr Bewusstsein drang – der Geruch nach grillendem Fleisch, Benzinmotoren, frischer Farbe. Sie knickte röchelnd zusammen.


    


    [image: Szenetrenner.jpg]


    


    Es war Revierinspektor Tanners Hund Liederjan, der den Verletzten im Schilf des Teiches fand, wo er zusammengebrochen war. Er war immerhin soweit bei Bewusstsein, dass er schrie und fluchte, als die Männer hineinwateten und ihn aus dem sumpfigen Schlamm bargen, aber seine Kräfte waren erschöpft, und letztlich ließ er sich gutwillig auf eine Bahre legen und in die Notaufnahme des örtlichen Krankenhauses bringen.
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    Anatol Mehring hatte Glück im Unglück gehabt, stellte Miriams Onkel fest, als er ihn in der Ambulanz begutachtete: Eine beträchtliche Anzahl der Farbtöpfe hatte Mauerfarbe enthalten, die nicht brannte und deren kalkige Nässe einen Schutzfilm bildete, nur ein kleiner Teil waren brennbare Lacke gewesen. Dennoch hatte er Brandwunden davongetragen, die alle Teile seines Körpers bedeckten und ihn zusätzlich zu den Säureverätzungen quälten.


    Miriam, die ihren Onkel begleitet hatte, kannte ihn kaum wieder, als er auf einer Rollbahre aus der Erstversorgung herausgeschoben wurde, denn dort hatte man ihm das farbverklebte Haar kurzerhand radikal abgeschnitten. Mit seinem kurz geschorenen Kopf sah er sehr jung, fast kindlich aus; die dunklen Augen wirkten riesig.


    Nachdem die Ärzte der Notaufnahme ihn in diesem Zustand gesehen hatten, konnte keine Rede davon sein, dass er wieder nach Hause entlassen wurde. Trotz seiner schwachen Proteste wurde er in einen Krankenwagen verladen und in eine Klinik in der Stadt gebracht, wo man auf Verbrennungen und Verätzungen spezialisiert war. Vermutlich, dachte Miriam, wird man die Säureverletzungen dort auch auf das Konto der brutalen Gang setzen, die ihn angezündet hatte; wenigstens braucht er auf diese Weise nichts zu erklären. Und die Ärzte brauchen sich nicht den Kopf darüber zu zerbrechen, ob sie wirklich in das Krankenblatt schreiben sollten: Ursache der Verletzungen – missglückte Teufelsbeschwörung.


    Sie war auch froh, dass Claudio von der Aufregung nichts mitbekommen hatte. Der war beschäftigt damit gewesen, dass er die ortsüblichen Privilegien eines neu Getauften wahrnehmen konnte und auf Kosten der Gemeinschaft an allen Buden naschte. Der Pfarrer und die Gemeinde-Ältesten erfassten die Situation und schirmten ihn ab. Es war nicht auszudenken, was wohl geschehen wäre, wenn er seinen „Meister“ in diesem bejammernswerten Zustand gesehen hätte und sich womöglich einbildete, dass er Schuld daran trug. So stopfte er sich den Bauch voll und trat zuletzt, psychisch und physisch gestärkt, den Heimweg zum Katzenasyl an.


    Wendelin war ebenfalls erleichtert. „Ich bin zwar sicher, dass wir mit Anatol Mehring noch einige Zusammenstöße haben werden, aber dieses Mal hat uns die Vorsehung für eine Weile von ihm befreit. Bis er geheilt ist, wird einige Zeit vergehen, und im Krankenhaus kann er keine Beschwörungen durchführen. Ohne ihn sind auch seine Anhänger weniger mächtig, obwohl vielleicht der Eine oder Andere versuchen wird seine Rolle zu übernehmen.“ Auf jeden Fall, so sagte er, wolle er auf der Stelle bei Professor Pratt vorsprechen, um ihm die neue Situation zu schildern und seinen Rat zu erbitten. „Bis dahin kommst du doch ohne mich zurecht, nicht wahr?“


    Miriam lächelte. „Ich bin drei Jahrzehnte und etliches ohne dich zurechtgekommen, also werde ich es jetzt wohl auch können.“


    Der junge Mann errötete. „Ja, ich weiß. War eine dumme Frage. Ich meinte nur, ich bin bald wieder da.“ Er drückte sie kurz an sich und verschwand.
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    Kapitel 17


    


    Miriam und ihr Onkel kehrten heim in dessen Haus und erholten sich bei einer Tasse Tee von den vergangenen Anstrengungen. Sie schwiegen beide; jeder in seine Gedanken versunken. Miriam dachte darüber nach, was es wohl für sie bedeutete, dass Anatol Mehring jetzt das alle drei Jahre fällige Ritual nicht durchführen konnte. Waren dem Roten Engel damit die Hände gebunden? Würde er weiterhin als halb fassbarer Schemen herumspuken, stark genug, die Leute zu erschrecken, aber zu schwach, sie körperlich zu attackieren? Oder würde er in seinen Palast unter dem Sumpf zurückkehren und die nächsten drei Jahre abwarten? Würde ein anderes Mitglied des Verschleierten Ordens es übernehmen, die Zeremonien zu vollziehen?


    Sie war noch tief in Gedanken versunken, als plötzlich draußen gleichzeitig geklingelt und geklopft wurde. Sie rannte in die Diele hinaus und riss die Tür auf. Der Junge mit dem Kätzchen stand im dunklen Vorgarten und bei ihm zwei Männer in schmutzigen Overalls, die etwas trugen.


    Das Licht der hellen Lampe über der Tür des Hauses fiel auf eine improvisierte Bahre – eine ausgehängte Tür – und die weiße Gestalt darauf, die reglos und stumm auf dem Rücken lag. Eine Jacke aus buntem Gobelintuch war über den Körper gebreitet, die Hände darauf übereinandergelegt, als hätten die Männer, die ihn zum Arzt brachten, selbst gewusst, dass nicht mehr zu helfen war.


    Sein Kopf war auf eine merkwürdige Art seitlich gedreht, die verriet, dass die Wirbel im Nacken gebrochen waren. Sonst wies er keine sichtbaren Verletzungen auf, nur Schmutzspuren an den Kleidern und an den Händen, wo er hingestürzt war. Der Mund, aus dem kein Atem mehr drang, stand ein wenig offen; die Augen waren so ruhig geschlossen, dass sich die Wimpern auf den Wangen spreizten; die scharfe Kerbe, die sich zuweilen zwischen den Brauen gezeigt hatte, war verschwunden.


    „Claudio ist tot“, sagte Miriam leise, als ihr Onkel aus dem Haus geeilt kam.


    Sie trugen ihn in die Ordination hinüber und legten ihn dort auf die Liege. Dann schickte der Arzt die beiden Stallburschen weg, mit der Bitte, Polizeichef Tanner und auch gleich einen zweiten Arzt zu suchen, damit die Totenbeschau vorgenommen werden konnte. Als sie verschwunden waren, wandte er sich an den Jungen. „Was ist geschehen?“


    Der Kleine wischte sich die Tränen ab, gab aber, obwohl er geschockt und bekümmert war, klare Auskunft: „Er kam vom Fest zurück, um nachzusehen, ob die Katzen für die Nacht gut versorgt waren. Ich war draußen im Hof. Er rief herüber, ob irgendeines im Quarantäne-Stall sei, der oben auf dem Boden untergebracht ist, und ich rief zurück, ja, es sei eins drin, und hörte, wie er die Leiter hinaufstieg. Dann gab es dieses merkwürdige Geräusch oben, und ...“


    Miriams Onkel legte die Hand auf seine Schulter. „Moment. Welches Geräusch?“


    „Ich kann´s schwer sagen. Als ob große Flügel rauschten. Es klang, als flöge ein Vogel auf, nur viel lauter. Dann hörte ich Claudio schreien ... so.“ Er gab einen leisen Aufschrei von sich, der viel mehr nach Überraschung als nach Schrecken klang. „Und dann krachte es, und er lag da, auf dem Rücken ... ganz still. Ich glaube, er war schon tot. Er muss abgerutscht sein, denn die Leiter war in Ordnung. Er fiel einfach runter wie ein Stein.“ Er brach erneut in Tränen aus. „Er war' n bisschen täppisch, wissen Sie. Er war nicht ganz richtig im Kopf.“


    Miriam verließ leise das Wohnzimmer. Im Studierzimmer nahm sie die beiden Kerzenleuchter vom Kamin, trug sie hinüber in die dunkle Ordination, wo der Tote lag, und stellte an jedes Ende der Liege einen Leuchter. Dann zündete sie die Kerzen an. Ihr Licht spiegelte sich in den Glasscheiben der Instrumentenschränke wie in Kristall und gab dem stillen jungen Gesicht, das immer bleicher wurde, einen seltsamen Anschein von Leben. Einen Augenblick blieb sie vor dem Toten stehen und blickte liebevoll auf ihn hinunter.


    Zweifellos hatte das Beschwörungsritual, für das Mehring mit so viel Schmerzen bezahlt hatte, mehr Erfolg gehabt, als sie bislang geglaubt hatten. Erschienen war ihnen Absalom ja auch in den Tagen zuvor, aber immer nur als halber Schemen, durchsichtig und unwirklich. Hatte Mehring es doch geschafft ihm so viel Kraft und Gestalt zu verleihen, dass er Claudio anfallen und von der Leiter stoßen konnte?


    Wie auch immer, er hatte sein Werk vollbracht. Zweifellos triumphierte er jetzt bei dem Gedanken, dass er einen Abtrünnigen mit dem Tode bestraft hatte, nicht wissend, dass Claudio kein besseres Schicksal hätte treffen können.


    Sie musste an die Dinge denken, die sie bei Pratt gehört hatte. Claudio hatte einen Weg gewählt, der einen zeitlichen Tod und ein ewiges Leben bedeutete. Er hätte auch den umgekehrten Weg wählen können.


    Sie bedauerte seinen frühen Tod nicht. Sein Leben hier war kurz und jämmerlich gewesen, sein Leben jetzt war ohne Ende und voll Glorie. Er war wie ein Kind, das kaum geboren starb.


    Einen Augenblick glaubte sie fast, verstehen zu können, wie er jetzt war, frei von Schuld und Verstrickung, frei von Unsauberkeit, frei auch von aller Ungeschicklichkeit und den Beschränkungen seiner geistigen Schwäche – frei, zu sein, wozu er geschaffen war, ein fähiges und glückliches Geschöpf.


    Dann dachte sie an Anatol Mehring. Sie war überzeugt, dass er die Schuld an dem Tod seines unglücklichen Mediums trug. Hatte er nicht selbst in sein Tagebuch geschrieben, dass er Claudio dem Blutigen Engel ausliefern wollte?


    Sie hörte die Türklingel und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Die Polizeibeamten und der zweite Arzt des Städtchens waren eingetroffen. Während der Arzt mit ihrem Onkel in die Ordination ging, nahm Revierinspektor Tanner die Aussagen des kleinen Jungen auf. Sie würden zweifellos auf „Tod durch Unfall“ erkennen. Aber es war glatter Mord gewesen – obwohl sie diesen Mörder niemals fassen würden.


    Wenig später kam der Leichenwagen, der Claudio abholte.
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    Kapitel 18


    


    Am letzten Tag des Oktober trafen sich Wendelin und Miriam schon zum Frühstück im Haus ihres Onkel. Beiden war klar, dass ihnen schwere Stunden bevorstanden. Sie hatten sich vorgenommen, nach dem Frühstück noch einmal das Haus Zur rothen Mützen zu besichtigen, freilich nur von außen, ob sich irgendwelches Leben darin regte. Wenn irgendjemand von Anatols Familie oder seinen Gesinnungsgenossen seinen Platz eingenommen hatte, würden sie anders vorgehen müssen, als wenn es leer und verlassen stand.


    Wendelin war in gedrückter Stimmung. Claudios überraschender Tod hatte ihn tief berührt, und die kommende Nacht warf ihre Schatten voraus. Er gestand Miriam, dass er selbst nicht mehr wusste, was er empfinden sollte: Einmal umhüllte ihn die Angst wie eine nasse Decke, dann wieder sagte er sich selbst, es könne gar nichts passieren – der Mann, der das Ritual hätte durchführen können, lag im Krankenhaus; wenn Absalom überhaupt erschien, dann nur als Spukgestalt.


    Miriam erinnerte ihn daran, dass dieser Spuk fleischlich genug gewesen war, um einen Mann von der Leiter zu stoßen. Sie war auch überzeugt, dass der Verschleierte Orden es sich nicht nehmen lassen würde, die üblichen Drei-Jahres-Zeremonien durchzuführen; wahrscheinlich fürchteten die Magier, selbst vom Zorn des Ungeheuers getroffen zu werden, wenn sie ihm nicht wie gewohnt Kraft und Energie genug für seine Raubzüge einflößten.


    Wendelin missfielen ihre Argumente. „Ich weiß, du hast Recht, aber ich will es nicht wissen.“ Beschämt setzte er hinzu: „Wahrscheinlich hältst du mich jetzt für einen jämmerlichen Feigling, aber es ist noch nicht einmal Abend, und ich fürchte mich schon so sehr, wie ich mich seit meiner Kindheit nicht mehr gefürchtet habe.“


    „Nein. Tapferkeit besteht nicht darin keine Angst zu haben, sondern seine Angst zu überwinden.“


    Wendelin lächelte sie an und zog sie einen Moment lang eng an sich. „Danke. Das hast du schön gesagt. Na, dann will ich einmal versuchen meine Angst zu überwinden.“


    Der Tag hatte mit einer feuchten Dunkelheit begonnen, die bereits den kommenden November ankündigte, und er blieb trübe und neblig. Feuchte Kälte hing in der Luft, als sich Wendelin und Miriam auf den Weg zum Henkershaus machten. Sie schlugen Seitenwege ein, um nicht von der neugierigen Bevölkerung des Städtchens alle Nase lang aufgehalten und ausgefragt zu werden. Die Leute wussten, dass es „den schwarzen Hexenbesen erwischt hatte“, und sein Freund unter mysteriösen Umständen zu Tode gestürzt war. Glücklicherweise sorgte der Nieselregen dafür, dass die meisten Neugierigen daheimblieben, sonst wäre es den beiden kaum gelungen, ungesehen bis zum Haus Zur rothen Mützen, vorzudringen.


    Miriam spürte, wie ein eisiges Unbehagen sie durchschauerte, als sich das düstere, fluchbeladene Haus schließlich vor ihnen erhob. Ein feuchtkalter Wind pfiff von der Höhe des Himmelberges herab. Aus dem Sumpf stieg ein widerlicher Geruch auf. Als sie das letzte Mal hier gewesen waren, war das Henkershaus alt und unheimlich gewesen, aber längst nicht so bedrohlich, wie Miriam es jetzt empfand. Seltsam, dachte sie, Anatol Mehring ist weg, und doch ist das Haus jetzt um vieles bösartiger! Lag es daran, dass die entscheidende Nacht so nahe bevorstand? Oder hatten sich Wesenheiten darin eingenistet, die noch um einiges schlimmer waren als Mehring?


    Miriam blickte zu den Fenstern des Hauses auf und stellte fest, dass eine merkwürdige Unruhe herrschte. Gardinen flatterten wie in einem kräftigen Luftzug, und sie bildete sich ein, da und dort Lichter zu sehen, Lichter und einen schwach leuchtenden, grünlichen Nebel, der deutlich sichtbar an einem Fenster vorbeizog. Er verschwand, nur um zwei Fenster weiter wieder aufzutauchen. Und da war auch das Gesicht wieder! Merkwürdig, es musste das Gesicht eines lebenden Menschen sein, denn eben hatte sie es noch in einem Zimmer an der Vorderseite des Hauses gesehen. Aber welcher lebende Mensch blickte so starr, so unbeweglich? Sie sagte Wendelin nichts davon, was sie gesehen hatte, und das Gesicht verschwand auch plötzlich wieder, als wäre es nur eine Spiegelung in der Scheibe gewesen.


    Miriam schlug vor, die Hintertür schon jetzt bei Tageslicht zu öffnen und angelehnt zu lassen, damit sie nicht im Stockfinstern daran herumfummeln oder sich durch eine Laterne verdächtig machen mussten. Wendelin stimmte ihr zu. Sie ließen das große Tor zur Linken liegen und schritten an der Hofmauer entlang zu der schmalen Pforte im Gebüsch. Hier konnte sie niemand beobachten, wenn sie sich mit dem Schloss abmühten. Schließlich waren sie beide keine professionellen Einbrecher, und es würde seine Zeit dauern, bis es ihnen wieder gelungen war, die Tür zu öffnen.


    Wendelin holte tief Luft und machte sich ans Werk. Es klirrte leise, als er aus seiner Tasche das Einbruchswerkzeug hervorholte. Mit bemerkenswertem Geschick fuhr er mit einem dünnen Häkchen in das Schloss und stocherte darin herum. Er hatte einige Mühe damit. Entweder klemmte das Schloss, oder eine unsichtbare Kraft versuchte ihn zu hindern. Die hölzerne Pforte hatte sich bei ihrem ersten Eindringen trotz der verrosteten Angeln leicht geöffnet, aber jetzt gab sie nur ächzend und gleichsam widerstrebend nach, als dränge von der anderen Seite eine Kraft dagegen, die sie nicht ins Haus lassen wollte. Miriam bemerkte rasch: „Vermutlich ist es vom Regen aufgequollen und klemmt deshalb.“ Sie wollte Wendelin nach Kräften Mut machen.


    Ärgerlich drückte er mit der Schulter gegen die widerspenstige Tür. Mehrmals war es ihm schon fast gelungen, sie aufzudrücken, da klickte es wieder und das Schloss sprang zurück. Er stieß einen leisen Fluch aus.


    Da schalt plötzlich eine heisere Stimme: „Aber mein Herr, so gottlos zu fluchen steht einem Christenmenschen nicht zu, schon gar nicht, wenn er bei solch schwerem Tun befangen ist!“


    Sie fuhren beide herum. Wendelin war so erschrocken, dass er mit der Hand unter den Mantel fuhr und nach seinem Revolver griff. Dann steckte er die Waffe jedoch in das Schulterholster zurück, denn der Mann, der hinter einem triefenden Lorbeerbusch zum Vorschein kam, wirkte keineswegs gefährlich. Er war um die siebzig, klein, rundlich, mit einem freundlichen Gesicht, und trug die altertümliche Tracht eines katholischen Geistlichen – eine schwarze Soutane und einen breitkrempigen Hut. In der Hand hielt er eine abgeschabte Tasche und einen Regenschirm, den er betulich ausschüttelte und dann schloss.


    Miriam, die sich ebenfalls von ihrem Schrecken erholt hatte, fragte erstaunt: „Wie kommen Sie hierher? Und wer sind Sie?“


    Der alte Priester blinzelte sie schelmisch an. „Dasselbe könnte ich Euch fragen, junge Frau, und den Herrn hier mit seinen Diebesschlüsseln! Aber lassen wir das. Wir haben Wichtigeres zu tun. Der Feind ist im Haus.“


    Er wies mit einer Hand zu dem Fenster hinauf, hinter dem Miriam zuerst das Gesicht gesehen hatte. „Der alte Schurke selbst hat den Platz seines Neffen eingenommen, nachdem sich der junge Herr am Höllenfeuer die Füße verbrannt hat. Er wird vollenden, was der Junge beginnen wollte, und hütet euch! Seine Kraft ist zehnfach die seines Nachfolgers.“


    Miriam blinzelte. Sie fühlte, wie eine merkwürdige Ruhe sie überkam. Oder war es Schläfrigkeit? Der Geistliche hatte eine freundliche Stimme, seine Augen blickten sanft, und dennoch war etwas nicht in Ordnung mit ihm. Wie seltsam er sich ausdrückte! Nicht einmal in einem so hinterwäldlerischen Winkel wie dem Bruchtal benutzten die Leute noch so altmodische Redewendungen. Fast war er ihr unheimlich. Dann wieder fand sie, dass er wie ein gewöhnlicher alter Landpfarrer aussah, von seinem großen Regenschirm angefangen bis zu der plumpen Ledertasche, die er mit sich schleppte. Sie wollte ihn fragen, wer er war ... wollte darauf dringen zu erfahren, was er hier zu schaffen hatte ... aber immer, wenn sie das tun wollte, überkam sie dieselbe Benommenheit wie zuvor, und sie vergaß, was sie hatte fragen wollen.


    Wendelin schien es nicht anders zu gehen. Er trat bereitwillig beiseite, als der Priester sagte: „Lasst mich her, ich will´s mit Gottes Kraft versuchen!“ Dabei legte er die Fingerspitzen auf das bisher so widerspenstige Schloss, und plötzlich sprang es mit einem lauten Klicken auf! Die Tür gab bereitwillig nach.


    Vor ihnen lag in trübem Dämmerlicht die Waschküche, dahinter befand sich die Wendeltreppe.


    „Nun kommt!“, befahl der Alte.


    Miriam wollte widersprechen, wollte ihm sagen, dass es jetzt noch nicht an der Zeit sei, in das Haus einzudringen, dass sie nur Vorbereitungen für ihren nächtlichen Besuch hatten treffen wollen, aber sie brachte kein Wort über die Lippen. Wendelin war anzusehen, dass er im Stillen ebenfalls protestierte, aber er holte gehorsam seine Taschenlampe hervor und leuchtete in das trübe Dunkel.


    Das Licht wanderte ihnen voraus, die Stufen hinauf in die Diele, weiter zu der Treppe in den Oberstock.


    Was immer im Haus wohnte, war nicht einverstanden damit, dass die Fremden eindrangen. Aus den dunklen Räumen drang ein plötzliches Fauchen wie von einer Sturmbö, die durch ein offenes Fenster fährt, und die drei sahen sich einer höchst merkwürdigen Erscheinung in dem dunklen Vorraum gegenüber. Dort, mitten auf dem verblassten Teppich, drehte sich mit beträchtlicher Geschwindigkeit eine kleine Windhose. Der Luftwirbel war nicht größer als ein zehnjähriges Kind, aber von beträchtlicher Kraft und Geschwindigkeit. Sie hörten das Zischen und Sausen der Luft, die sich um die eigene Achse drehte. Dann bewegte sich der Luftwirbel von ihnen weg, glitt auf die Treppe zu und huschte die Stufen hinauf, bis er oben im düsteren Zwielicht verschwand.


    Sie standen noch da und starrten ihm nach, da hob die riesige schwarze Standuhr in der Diele zu schlagen an. Es rasselte heiser, als das Schlagwerk ausholte, und dann erklangen einer nach dem anderen zwölf tiefe, musikalische Schläge. Miriam wusste, dass die Uhr zwölf Uhr mittags schlug, dennoch überflutete sie ein so eisiger Schauder, als sei es Mitternacht. So dröhnend waren die Schläge, dass das Haus in seinem Innersten zu erzittern schien. Ein Ächzen ging durch die dunklen Räume, als würde die Täfelung, ja das Mauerwerk von unsichtbaren Kräften dahin und dorthin gezerrt. Die schweren Samtportieren über den Türen bewegten sich, und Miriam fürchtete, jeden Augenblick könnten Gestalten dahinter hervortreten. Nach einer Weile jedoch hörte die Bewegung auf. Es war auch kein Laut mehr zu hören außer des rasselnden Atemholens der mächtigen Standuhr.


    Der Geistliche hatte sich hinter ihnen zur Tür hereingeschoben, wobei er einen komisch unbeholfenen Eindruck machte. Einmal war ihm sein Regenschirm im Weg, seine dicke Tasche, dann wieder verwickelte er sich in den langen, unbequemen Falten seiner Soutane. Er entschuldigte sich wortreich, als die beiden jungen Leute seine Ungeschicklichkeit bemerkten. Danach stellte er den Regenschirm in einen Ständer im Eck, drückte die Tasche fest an sich und erklärte in seiner merkwürdig altertümlichen Sprache: „Nun, ans Werk! Die Stunde ist da. Erst einmal wollen wir das Haus durchsuchen und sehen, was an üblem Gelichter noch hier hauset, das wir es unschädlich machen. Und dann, wenn die Mitternachtsstunde schlägt, wollen wir frisch ans Werk gehen und den Unhold an den finsteren Ort zurücksenden, dem er entsprungen ist.“


    Miriam schüttelte den Kopf. Sie fühlte sich benommen, als habe sie eine Schlaftablette geschluckt oder sei eben erst aus tiefem Schlaf erwacht, ohne sich orientieren zu können. Um Mitternacht? Es war doch eben erst zwölf Uhr mittags gewesen, und sie würden sicher keine vollen zwölf Stunden hier herumlungern! Irgendetwas war nicht in Ordnung. Seit sie das Innere des alten Henkershauses betreten hatten, erschien ihr die Realität verzerrt. Nicht nur das Haus selbst erschien ihr so verwirrend wie ein Spiegellabyrinth, auch Wendelin hatte sich verändert. Sie sah ihn einmal nah, einmal fern, obwohl er die ganze Zeit neben ihr ging. Und dieser Priester ... wer war er? Wie konnte er so plötzlich in den Büschen aufgetaucht sein? Zwar war sein Gesicht rund und freundlich, aber war es nicht auch wächsern bleich?


    Ihr blieb jedoch nicht lange Zeit, sich in diese Gedanken zu versenken. Der Priester schob sie und Wendelin – der ebenso benommen wirkte – die Treppe hinauf und den Flur entlang in einen Raum, den sie als Anatol Mehrings Arbeitszimmer erkannte. Die Spuren des nächtlichen Unglücks waren noch deutlich zu sehen. Im ganzen Raum hing ein beißender Geruch wie von Schwefelsäure, der Holzboden war an mehreren Stellen verkohlt, als hätten kleine Feuer darauf gebrannt. Auf dem Boden leuchteten die halb verwischten Umrisslinien kabbalistischer Zeichen. Glasscherben lagen herum. Ein mächtiges, altertümliches Buch, dessen lederner Einband mit Eisenklammern zusammengehalten wurde, lag neben einem metallenen Pentagramm.


    Plötzlich sprach eine Stimme: „Da seid ihr also – die fromme Jungfer, der Henkerssohn und der Hochwürdige Herr Balthasar, der im Grabe keine Ruhe gefunden hat, ehe er´s nicht noch einmal mit seinem Erzfeind aufnimmt!“


    Miriam wirbelte herum. In der dunkelsten Ecke des Zimmers stand der Mann, dessen Gesicht sie durch das Fenster gesehen hatte. Er war groß und feist und trug einen schwarzen Anzug. Er wirkte fleischlich genug, dennoch sah Miriam sofort, dass sie keinem lebenden Menschen gegenüberstand. Sein aufgedunsenes Gesicht war bläulich angelaufen. In dem doppelten Kinn und den dicken Wangen hatten die Würmer bereits ihre Spuren hinterlassen. Die Augen blitzten – aber es war das Feuer der Hölle, das aus ihnen leuchtete! Er strömte einen erstickend modrigen Geruch nach feuchter Erde aus, als wäre er eben erst einem Grabe entstiegen.


    „Wer sind Sie?“, stammelte Wendelin entsetzt.


    „Ich? Oh – der Onkel des jungen Tollpatsches, der hier solchen Mist gebaut hat.“ Die plumpe weiße Hand des Mannes wies auf die Überreste auf dem Boden. „Wie dumm von ihm, sich beim Zitieren zu verhaspeln und den Vers falsch auszusprechen! Ja, so etwas hat böse Folgen. Aber nun ...“ Er wandte sich an Wendelin und stierte ihn aus seinen schweflig glühenden Augen an. Es sah aus, als kröchen feurige Wespen in den schwarzen Augenhöhlen herum, so schauerlich war ihr Blick. „Sie sind also gekommen, um hier den großen Mann zu spielen und es mit Absalom aufzunehmen? Sie alberner Narr! Das Verslein Ihres Urahnen soll ihn vertreiben, ist es nicht so? Ich lache! Hören Sie, ich lache!“ Und er stieß ein schauervolles, wölfisches Gebell aus, das dumpf im Haus widerhallte. „Und doch ist´s gut, dass Sie gekommen sind, denn er hungert nach frischem Fleisch und Blut!“


    Miriam zitterte am ganzen Körper, als sie den Untoten so sprechen hörte. Sie umklammerte Wendelins Hand und spürte, dass er ebenfalls zitterte.


    Aber er fand den Mut zu sprechen. „Was das Verslein meines Urahns wert ist, wollen wir sehen, wenn die Uhr Mitternacht schlägt!“


    Der Nekromant grinste schauerlich. Er streckte die Hand aus, und im selben Augenblick begann die Uhr in der Diele zu schlagen – zwölf mächtige Schläge, die durchs Haus rollten wie Trommelwirbel!


    „Da habt ihr eure Mitternacht!“, höhnte er. „Nun – Absalom, die Zeit ist reif! Erscheine!“


    Er breitete beide Arme hoch über dem Kopf aus, schloss die Augen und rief mit hohl tönender Stimme eine schreckliche Beschwörungsformel. Jedes Wort, das über seine Lippen drang, zischte wie siedendes Pech. Miriam, die wie zu Stein erstarrt dastand, sah, wie in den Ecken des Zimmers ein unruhiges Wimmeln begann. Ein leises Brummen wurde hörbar, schwoll an, wurde zum Lärm eines mächtigen Fliegenschwarms, der auf den Wänden und Samtvorhängen herumkroch. Der Zauberer stieß einen brüllenden Schrei aus – und im selben Augenblick fuhr mitten aus dem Fußboden des Zimmers eine mannshohe grüne Flamme hervor, grell wie ein Blitz, die einen widerlichen Phosphorgestank um sich verbreitete. Sie wuchs in die Länge, nahm die Umrisse einer menschlichen Gestalt an. Gleich darauf trat aus dem grünen Licht das dämonische Ungeheuer hervor!


    Durch die Kraft der rechten Stunde und der schwarzmagischen Beschwörung erschien Absalom so real und fleischlich wie ein Mensch. Nur das fürchterliche, sengende Licht in seinen Augen verriet, dass er geradewegs aus den Abgründen der Hölle heraufgefahren war. Er lächelte sie an – ein Lächeln eisigen Hohns, das seine gelben Fangzähne sehen ließ.


    „Willkommen“, zischte er. „Nun, Henkerssohn, du wolltest etwas von mir? Sprich! Und verhasple dich nicht, denn ein einziges falsches Wort, ja ein einziger falscher Buchstabe in deinem Verslein, und ich fresse noch in dieser Stunde dein Fleisch und saufe dein Blut!“


    Miriam warf Wendelin einen Blick zu. Er war totenbleich vor Anspannung und Erregung. Mit zitternden Händen nestelte er aus der Innentasche seines Mantels ein Stück Pergament und hielt es vor die Augen. Da erhob sich der Fliegenschwarm an der Wand und brauste herbei. Hunderte Fliegen setzten sich auf das Pergament und verdeckten mit ihren fetten, schwarz-grün schillernden Leibern die Schriftzeichen!


    Absalom brach in ein Hohngelächter aus, das den Raum zu erschüttern schien, und der untote Zauberer stimmte mit ein.


    „Ich dachte“, grölte der Alte, „du wolltest uns etwas vorsingen, das uns in die Tiefen der Erde verbannt? Es scheint, als könntest du deinen Zettel nicht so richtig lesen?“


    Wendelin rang nach Atem. Die Gegenwart des Dämons lastete auf ihm wie ein finsterer Bann, aber er nahm alle seine Kraft zusammen und schleuderte ihm die Worte entgegen: „Du irrst dich! Ich weiß die Worte auswendig. Höre:


    Malum phatunzilam


    Murmaros ...“,


    Mit einem Aufschrei stockte er mitten im Wort und schlug mit beiden Händen nach den teuflischen Fliegen, die laut surrend herbeiflogen und sich alle in seinen offenen Mund zu stürzen versuchten!


    Miriam schauderte, als sie sah, wie das Ungeziefer seinen Kopf umschwirrte, bereit, beim nächsten Wort in seinen Mund zu fliegen und ihn zu ersticken. Wendelin stand vor hilfloser Wut bebend neben ihr, unfähig zu sprechen, unfähig von dem mit Fliegen dick bedeckten Pergament zu lesen.


    Absalom, der die Hilflosigkeit seines Gegners mit grausamem Vergnügen genoss, breitete die Arme aus und hüllte sich in einen Mantel aus lodernden Flammen. Er schwebte jetzt zwei Fuß hoch über dem Boden in der leeren Luft. Sein Körper glich immer noch dem eines Menschen, doch sein Gesicht hatte alles Menschliche verloren. Schweflig glühten die Augen über einem aufgerissenen Maul voll gelber Reißzähne. Zwischen diesen kroch die armlange, röhrenförmige schwarze Zunge hervor, von deren gegabeltem Ende zischend der Geifer tropfte. An den gespreizten Händen verlängerten sich die Nägel zu Krallen, an denen getrocknetes Blut klebte. Ein schauerlicher Geruch nach faulendem Fleisch umgab das Ungeheuer, das sich triumphierend bereit machte den Mann zu vernichten, der es herausgefordert hatte. Schon holte eine Klaue zu einem tödlichen Schlag aus – da rief der Priester mit donnernder Stimme: „Halt ein! Uns ist einer zu Hilfe gekommen!“


    Miriam fuhr herum. Der Mann hatte seine geweihte Stola umgelegt und hielt ein aufgeschlagenes Buch in Händen. Er sah nicht mehr tollpatschig und freundlich aus. In seinen Augen glühte ein zorniges Licht, sein Blick schleuderte Blitze auf das mordlüsterne Monstrum, das vor ihm in der Luft schwebte. Und was war das? Neben ihm erschien eine Nebelsäule, erst schwach, dann immer deutlicher werdend! Aus dem grauen Schleier formte sich eine Gestalt. Wenige Sekunden später war ein hagerer Mann zu erkennen, nach längst vergangener Mode in ein rotes Wams und geschlitzte Kniehosen gekleidet, eine rote Mütze auf dem Kopf.


    Absalom knirschte mit den Zähnen und stieß einen grausigen Laut aus. Seine Schlangenzunge schnellte hervor, er zog die schwarzen Lippen von den Zähnen zurück und geiferte wie ein tollwütiger Hund.


    Doch der Mann – der jetzt deutlich sichtbar war – zeigte keine Angst vor ihm. Mit heiserer, hohl tönender Stimme, die von weit herzukommen schien, fragte er: „Kennst mich nimmer, Blut-Engel? Hab den Fluch gegen dich gesprochen zu meiner Zeit und sprech ihn nun wieder, dass du vergehen musst – hinabfahren in die höllische Finsternis, aus der du herstammst ...“,


    Seine Hand streckte sich aus, griff nach dem Pergament, das Wendelin in Händen hielt, und wischte die Fliegen fort. Mit geisterhaft schwacher Stimme, aber deutlich hörbar rezitierte er den Bannfluch. Geheimnisvolle Worte aus längst vergangener Zeit, deren Sinn kein Sterblicher mehr verstand, wisperten im Raum.


    Wendelin erwachte aus seiner Schreckensstarre. Die Erscheinung des hilfreichen Geistes an seiner Seite verlieh ihm Kraft. Die Blässe wich aus seinem Gesicht, sein verwirrter Blick wurde wiederum klar. Mit lauter, volltönender Stimme fiel er ein.


    Nach jeder Zeile schwang der Priester das Glöckchen, das er in einer Hand hielt, und sprengte mit der anderen das geweihte Wasser gegen die beiden Unholde.


    Schon vom ersten Vers an war eine Veränderung mit Absalom vorgegangen. Er zischte und fauchte und fuhr in seinem Flammenmantel hin und her wie ein Tropfen auf der heißen Herdplatte. Drohend riss er das Maul auf – umsonst! Die schwarze Zunge, die wie ein giftiger Stachel aus der Mundhöhle ragte und ihren ätzenden Geifer versprühte, erschlaffte. In seiner Brust erschien ein dunkler Fleck, der rundum zu rauchen begann. Immer größer wurde diese schmorende Stelle, fraß sich blitzschnell nach allen Seiten weiter. Lange, stinkende Rauchfäden waberten kreuz und quer in die Luft davon.


    Miriam sah, wie sich das Ungeheuer buchstäblich in Rauch auflöste. Mit einem Mal fuhr ein greller Blitz durch das Zimmer, und Absalom war verschwunden – zurückgekehrt in die feurigen Abgründe, aus denen Schwarze Magie ihn emporgerufen hatte.


    Der Untote, Anatol Mehrings teuflischer Onkel, heulte auf wie ein hungriger Wolf und wollte sich auf sie stürzen, aber da erklang aus dem schwarzen Schrank im Winkel ein dumpfes Tock-Tock-Tock – die Tür sprang auf – etwas schwirrte halb sichtbar, halb unsichtbar herbei, und mit mächtigem Griff packte der geisterhafte Freimann das Schwert und schlug dem Unhold durch den Hals. Das Schwert zischte wie durch eine talgige Masse. Einen Augenblick schien es, dass der Hieb keine Wirkung zeigte, doch dann ging eine schreckliche Veränderung mit der Erscheinung vor.


    Der Unhold schwoll an, bis sein schwarzer Anzug aus allen Nähten zu bersten drohte. Dann schien er sich zu verflüssigen – wie Fett, das in der Sonne schmilzt. Er schwankte hin und her und fuchtelte mit den Armen herum, während sein Gesicht immer länger wurde und das Doppelkinn allmählich in der Brust verschwand. Seine Knie knickten ein – nein, seine Beine hatten sich bis zu den Knien in eine schmelzende Masse verwandelt, sodass er auf den Knien stand! Er fiel vornüber, seine Arme ruderten hilflos in der Luft herum. Da war es aber auch schon geschehen. Sein Körper zerfiel zu einem Haufen einer widerwärtig stinkenden Masse und löste sich dann ebenfalls auf. Miriam sah, wie ein glibberiger Schleim aus dem Kragen und den Ärmeln des Anzugs hinausrutschte, und dann war er verschwunden.


    Sie waren allein.


    Allein mit zwei Gespenstern.


    Die beiden lächelten sie jedoch so freundlich an, dass Miriam keinerlei Furcht vor ihnen empfand. Der alte Freimann, Wendelins Vorfahre, nickte ihnen beiden zu und flüsterte: „Nun ist er mit Gottes Hilfe dahin!“ Dann löste er sich langsam in Luft auf. Der Priester verharrte noch einen Augenblick länger. Er machte eine segnende Gebärde, dann griff er mit der linken Hand in die Luft und fing etwas ein, das rot und golden zwischen seinen Fingern glitzerte.


    „Lauft!“, befahl er ihnen. „Dieser böse Ort wird nicht mehr lange bestehen!“


    Im selben Augenblick warf er das glitzernde Ding, und Miriam sah, dass es eine faustgroße Feuerkugel war, die zwischen seinen Fingern züngelte und zischte. Sie fiel auf das Zauberbuch und setzte seine Seiten in Brand. Gleich darauf begann auch das grüne Tuch der Wandbespannung zu brennen.


    „Lauft!“, befahl der gespenstische Priester noch einmal, und dieses Mal zögerten Miriam und Wendelin nicht mehr ihm zu gehorchen, denn die Flammen breiteten sich mit rasender Geschwindigkeit aus. Schon züngelten sie aus dem hölzernen Boden hervor und liefen funkelnd an den schweren Samtportieren der Fenster empor. Wendelin ergriff Miriams Hand, und ohne sich noch einmal umzudrehen rannten sie hinaus in den Flur.
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    Im ersten Augenblick meinte Miriam, dass ein neuer böser Spuk sie narrte, als sie durch die Pforte der Waschküche stürzten und sich draußen inmitten einer kalten, stürmischen Nacht fanden. Sie rannten schneller, in der Hoffnung, das Trugbild würde verschwinden, sobald sie sich nur weit genug vom Haus entfernten. Aber nichts dergleichen geschah. Es blieb dunkel. Schwere Wolken jagten über den Himmel. Der Wind fuhr jaulend und raschelnd durch das finstere Gehölz des Kalten Bruchs. Als sie sich dem Städtchen näherten, sahen sie Straßenlampen leuchten und hörten über den Lärm des Windes hinweg das Rattern eines schweren Lastwagens auf der Umfahrungsstraße.


    Kein Zweifel: Es war tatsächlich Nacht!


    Sie blieben stehen. Beide atmeten schwer. Das Grauen der vergangenen Stunde hatte ihre Gesichter gezeichnet. Sie waren blass wie Mauertünche und sahen aus, als hätten sie seit Tagen kaum noch geschlafen. Miriam spürte plötzlich, wie erschöpft sie war. Alle Muskeln in ihrem Körper schmerzten. Sie hatte Mühe sich auf den Beinen zu halten. Wendelin sah um nichts besser aus. Sie spürte, wie krampfhaft seine Hand zitterte. Er flüsterte mit heiserer Stimme: „Schau, dort drüben!“


    Sie folgte mit ihrem Blick seiner Hand und sah, dass die Fenster des Henkershauses von den drinnen tobenden Flammen blutrot erleuchtet waren. Aus dem Schornstein flogen Funkengarben. Das alte Haus brannte lichterloh.


    Im Städtchen unten hatte auch jemand diese Flammen gesehen, denn plötzlich funkelte ein Blaulicht auf einer der dunklen Straßen, hielt kurz an und kam dann in beträchtlicher Geschwindigkeit in ihre Richtung.


    Miriam wollte einen Schritt vorwärts machen, aber sie schaffte es nicht mehr. Auch Wendelin hatte keine Kraft mehr. Aufstöhnend sanken beide am Rand der Himmelstraße zu Boden. Wendelin legte den Arm um Miriams Schulter und zog sie eng an sich. Gerührt spürte sie, dass er versuchte sie zu beschützen und zu trösten, obwohl er Schutz und Trost nicht weniger notwendig hatte als sie. Sie schmiegte sie an ihn und schlang die Arme um ihn.


    „Ich bin so froh, dass du da bist“, flüsterte sie. „Ich könnte es nicht ertragen jetzt allein zu sein.“


    Wie zwei Kinder, die sich im Dunkeln vor dem schwarzen Mann fürchten, saßen sie da und hielten einander umklammert.
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    Beide waren zutiefst erleichtert, als wenig später ein Funkwagen der örtlichen Polizei vorfuhr und Polizeichef Tanner zum Fenster herausblickte.


    „Was haben Sie denn getrieben?“, rief er. „Wir suchen seit Stunden nach Ihnen – dachten, Sie seien vielleicht in den Sumpf geraten und darin versunken! Ihr Onkel macht sich schon die größten Sorgen! Die ganze Gemeinde hat für Sie gebetet! Dabei habe ich die meisten meiner Leute gebraucht, um in diesem Sauhaufen, dem ´Roten Engel´ aufzuräumen! Vierzehn Verhaftungen! Na, jetzt machen wir den Laden dicht. Also kommen Sie schon, herein mit Ihnen, Sie sehen ja aus, als wäre Ihnen ein Gespenst begegnet!“


    Miriam gab keine Antwort. Sollte sie ihm etwa erzählen, dass ihnen gleich drei Gespenster begegnet waren – und Absalom, der Blutige Engel des Bruchtals? Nein, das ging Tanner nichts an. Sie lehnte den Kopf an Wendelins Schulter und blickte zum Abhang des Himmelsberges hoch, über dem glühend rot der Schimmer des Brandes hing. Sie wusste, ohne zu fragen, dass kein Feuerwehrmann dort hinausfahren würde, um den Brand zu löschen. Sollte das höllische alte Haus ruhig bis auf die Fundamente abbrennen!


    Dann dachte sie an Anatol Mehring. Sie war sicher, dass sie ihn nicht zum letzten Mal gesehen hatte. Dieses Mal war er besiegt worden, aber er würde zweifellos von Neuem versuchen, sich die Mächte der Finsternis dienstbar zu machen. Dann musste sie bereit sein ihm wieder entgegenzutreten. Aber dann hatte sie bessere Karten. Sie hatte jetzt nicht nur einen ausgezeichneten Partner, sondern auch einen guten Freund! Und vielleicht würden sie und Wendelin ja noch viel mehr werden als Freunde ...
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    Epilog


    


    Jasper Willebrands las mit großem Interesse den Polizeibericht aus dem Bruchtal durch. Inspektor Tanner, so dachte er, war zwar ein Dummkopf, aber er hatte den Mut eines Löwen gezeigt und sich mit allen seinen Mannen auf den Roten Engel gestürzt, als dort gerade eine sehr sonderbare Zeremonie durchgeführt wurde.


    „Sehen Sie sich das an, Volkert“, sagte er und schob seinem Untergebenen, der ihm gegenüber am Schreibtisch saß, den Bericht zu. „Wo sind die guten alten Zeiten hin, wo man das Pack für so etwas auf den Scheiterhaufen bringen konnte? Aber heute darfst du sie ja nicht mit dem kleinen Finger anrühren! Was ist schon dabei, wenn ein paar Hühner geschlachtet werden? Wenn sich die Leute mit ihrem Blut bekleckern und nackt herumtanzen, während sie die scheußlichsten Beschwörungen plärren? So was ist Religion, so gut wie jede andere.“


    „Viel wird ihnen nicht passieren“, erwiderte der pessimistische Volkert. „Schwarze Magie ist kein Straftatbestand, und Hühner werden in jeder Küche geschlachtet.“


    „Dennoch waren sie alle halb verrückt vor Wut, als Tanner ihren Spielchen ein Ende machte.“


    „Klar, weil sie ihre Sache ernst nehmen. Sie sind fest davon überzeugt, dass sich ihr Dämon keine Beute holen kann, wenn die Zeremonien nicht durchgeführt werden, und das heißt, dass er in den nächsten drei Jahren auch nichts für sie tun wird. Eine Hand wäscht die andere. Im Gegenteil, er wird sich nach Kräften an den Versagern rächen.“ Volkert lehnte sich auf dem Stuhl zurück und hakte die Daumen in die Armlöcher seiner Weste. „Ich habe das dunkle Gefühl, dass einige Leute im Verschleierten Orden jetzt ziemliches Muffensausen haben.“


    Jaspers stimmte in sein heiseres, höhnisches Lachen mit ein.
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